Ueber    das 

Befte  und  Höchfte 

Vorlefungen, 

gehalten   zu  Dilinge» 

von 

^ofeph    Weber, 

der  Theologie  Doctor,  Königl.  Baierifchem  geijftU 
Rathe  und  Profeffor  der  Phyfik. 


1» 


München, 

bei    Jofeph    Lentner,    Buchhiindler 

I  %  07. 


Omne  datum  o'ptimum  et  onme  donum  jperfe- 
Ctunt  Aejurfum  eß  y  defcendens  a  patre  luminumf 
apud  quem  non  eß  tvansmutatio  y  nee  viciffitadinis 
•humbratio, 

Jacob  US  Ep.  c.  i. 

Prope  eß  a  te  Dens ;  tecum  eß ;  intus  eß, 
Ita  dico  ,  Lticili ,  facer  rntra  nos  fpiritus  fedet, 
malorum  bonorum  que  noßrorum  obfervator  et  cu- 
flos  .  .  ,  Bonus  vir  fine  Deo  nemo  eß  ,  • 
nie  C  DeusJ  dat  confiiia  magnifica  et  ereÜa. 

Seneca  Ep,  XLI, 


Meinem 

geliebteften  Vateriandfe; 

und 


Seiner 

ftudirenden  Jugend, 

die 

nach  höherer  Bildung  trachtet. 


gewiedmet. 


Vo  t  r  e  ä  e. 

JDie  Lehre  vom  Eeßen  und  Hochßen  ift 
eigentlich  eine  Jlnleitimg  zur  höhern 
Bildung  —  zu  einem  edlen,  weifen  Leben, 

Es  giebt,  wie  mich  deucht,  keine 
andere  Anleitung  zu  was  Bejferem^ 
xxx\dikeint  zu  was  Höherem;  und  dar- 
aus erhellet,  warum  ich  fie  unter  die 
'Auffchrift  fade :  „Ueber  das  Befte 
und  Hoch/te.'' 

Ich  fetze  diefer  Auffchrift  den  Zu- 
fatz  bei :  „das  die  gelehrten  Schulen  den 
Studirenden  auf  ihre  ganze  Lebensreife 
als  ein  ficherts  Geleit  mifgßben  können'\ 
um  anzudeuten ,  dafs  ich  die  Abficht 
habe ,  unter  einer  bildlichen  Fonn  das 
Wichtigfle  und  Tiefße  mit  möglichßer 
Klarheit  und  Kürze  zu  lehren. 

Diefe  Vorlefungen,  in  denen  ich  die 
Lehre  vom  Beden  und  Höchften  vor- 
trage, habe  ich  in  diefem  Sommer- 
Halb- 


Vovr  e  d  e, 

Halbjahre  für  Af/Z^Claflen  AerLyceiflen 
gehalten.  Die  Beharrlichkeit,  womit 
beinahe  Alle  denfelben  beiwohnten,  die 
Leichtigkeit,  mit  der  fie  in  meine  Leh- 
ren eingiengen,  und  der  Ernfl,  mit  dem 
fie  über  diefelben  nachzudenken  an- 
fiengen,  machen  mir  Hoffnung,  dafs 
die  Vorträge  auch  andern  Studirenden 
zu  ihrer  höhern  Bildung  behilflich 
w^erden  könnten;  ja,  ich  halte  dafür, 
dafs  gar  Viele  derer,  welche  fich  Ge- 
bildete nennen,  der  Winke,  die  ich  in 
denfelben  zum  höhern  Leben  gebe, 
wohl  gar  fehr  bedürfen:  defswegen 
übergebe  ich  fie  dem  Drucke  unter  den 
heifseftenWünfchen,  dafs  fie  vornehm- 
lich der  ßiidir enden  fugend  erfprieshch 
fein,  und  fich  ihr  Segen  durch  diefe 
auf  das  Vaterland  ergiefsen  möge ! 

Dilingen , 
den  3.  Auguft  igoö. 

Prof,  IVeber. 
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lieber 

das  Befte  und  Höchfte, 

das  die  gelehrten  Schulen  den  Stu- 
direnden  auf  ihre  ganze  Lebens- 
reife als  ficheres  Geleit  mit- 
geben können. 


Erfte   Vorlefung. 

Das  nienfchliche  Lehen  iß  eine  Reife  ^ 

eine  wichtige ,   befchwerliche  und 

gefahrvolle  Reife. 
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I. 


'ie  Bewegung  eines  Menfchen  in  der 
Abficht,  einen  entfernten  Ort  zu  erreichen, 
ift  das,  was  wir  eine  Reife  nennen.  Eine 
Keife  hat  demnach  ein  Ziel,  das  mehr  oder 
weniger  fern  ift ,  und  dem  der  Reifende 
entgegengeht. 

2, 

Zwifchen  dem  Ziele  und  dem  Anfange 
der  Bewegung  liegen  Raum  und  2^eit ,  das 
Irgendwohin  und  das  Frühe  oder  Spät  des 
Anlangens. 

3. 

Was  der  Raum  Befchwerliches  und  die 
Zeit  Langweiliges  hat,  find  die  MUhefelig" 
keiteUf  die  mit  einer  Reife  verknüpft  find. 
Auch  fehlt  es  manchmal  nicht  an  den  Ge* 
fahren  des  Irregehens !  — 

4- 

Das  Leben  des  Menfchen  iß  eine  Reife  ^ 

eine  wichtige  ^    mUhefelige  und  gefahrvolle 

Reife» 
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Reife,  .  .  .  Die  Lebensreife  fällt  nur 
mehr  in  die  Zeit,  als  die  Reife  durch  blofse 
Bewegung  des  Leibes  von  Ort  zu  Ort :  in 
diefer  herrfcht  der  Raum.  Der  Reifende, 
zu  Land  od,er  zu  Waffer,  niifst  feinen  Weg 
nach  Meilen,  Stunden  etc.  der  Lebende 
nach  Tagen,  Monaten,  Jahren  etc. 

5. 

Gehurt  und  Tod  lind  die  zwei  Extreme, 
zwifchen  welchen  die  Lebensreife  hinein- 
fällt; Eingang  in  diefes  Leben  und  Ausgang 
aus  demfelben  ,  find  zwei  Zeit- Momente, 
innerhalb  welcher  das  Thun  und  Treiben 
des  Menfchen  abläuft. 

6. 

Geht  der  Menfch  in  die  Welt  ein,  fo  ift 
er  noch  unbehilflich ;  er  mufs  von  den  an- 
dern Reifenden  gefpeist,  bedeckt,  gepflegt 
—  getragen  werden,  N^h  und  nach  kommt 
er  auf  die  Beine,  und  in  Jahren  zur  Selbft- 
ftändigkeit.  Er  tritt  dann  die  Lebensreife 
mit  eigenen  Füfsen ,  JeWfl  und  aus  eigener 
Kraft  an. 

7.  Nun 


7- 

Nun  find  aber  hier,   im  menfchlicbeu 
Leben  gewifle  Zeitinterfälle,  die  ich  i?^//*^- 
Stationen  nenne ,  höchft  bedeutfam  für  den 
Menfchen :  diefe  Reife  -  Stationen  find 
I.    die  Kindheit  9 
IT.'  die  ffugend , 
IIL  die  Mannbarkeit  f 
'    IV.  die  Mündigkeit  f 

V.  das  Gefchäßsleben , 

VI.  das  GMjenalter, 

8. 

,  Den  erften  Schritt,  den  der  Menfch  als 
Kind  in  diefes  Leben  th6t ,  begleitet  ein 
weinerliches  Wehegefchrei,  zum  Zeichen, 
die  Eindrücke  feien  widerlich ,  womit  die 
Sinnenwelt  den  neuen  Ankömmling  be- 
grüfset.  Es  koftet  das  Kind  auch  fonft 
noch  taufend  und  wieder  taufend  Thränen^ 
bis  es  zum  Knaben  oder  zum  Mägdchea 
heranwachst^.^^^^  t»nr;  :i:\.a  rbiu^.    . 

Der  Knabe  und  das  Mägdchen  beginnen 
die  Crifis ,  wodurch  die  erfle  Scheidung  des 

Gel' 
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Geißes  von  der  Materie  erfolget ,  indem  fich 
^las  Selbflbewufitfein ^  das  Nachdenken. f,  die 
Ueberlegung  u.d,  gl,  entwickeln,  und  fo  im 
^hieriCchen  4a's  il^enJcMUhe  -/um  Vorfcheine 
bringen.  ,Aber  eben  diefe  bewunderungs- 
würdige Scheidung,  von  der  fich  eigent- 
lich das  Dafein  des  Menfchen  als  Menfchea 
datiret ,  geht  etwa^  gewatfjam  vor  fich , 
und  koftet  die  Jugend  leidige  Anftrengung 
und  Mühe.  —  Diefelbe  ift  ihre  erfte  Lern- 
zeit —  die  Schule^  wo  der  Knabe  oder  das 
Mägdchen  angehalten  wird/  feine  Aufmerk-' 
famkeit  auf  Eine  Sache  hinzuheften ;  feiner 
Neigung  Abbruch  zu  thuti ,  einige  Kennt- 
nijje  in  das  Gedächtnifs  zu  legen ,  die  Hand 
zii  mancherlei' Verrichtungen  gefchickt  zu 
machen,  und  den  ganzen  Menfchen  an  ge- 
wilTe  Gefchäfte  zu  wenden.  Aliein  alles 
diefes  machet  der  Jngend/iiwr^  Arbeit ,  und 
trübet  viele  ihrer  Lebens-Stunden ,  die  lie 
frei  und 'munter  ,' fröhlich  und  ungebun- 
den durch  Gaffen  und  Felder  durchhüpfen 
möchte. 


10. 


lo. 

Mittlerweilen  entfalten  fich-in  den  Jun?- 
gen  die  Forßellungen  von  Auflandig  und 
Unziemiich ,  von  Recht  und  Unrecht ;  von 
■Schön  und  Häßlich ^  von  Gut  und  Böfe,  von 
Wahr  \xn6.  Falfch  —  :  es  erwachet  nemlich 
in  ihnen  Aie  Vernunft ,  und  fie  fangen  an, 
die  Gedanken  von  Pflicht,  Tugend  und  Gott 
zu  fehüpfen.  Aber  der  Aufgang  diefes 
neuen  Tages  in  der  menfchlichen  Seele, 
bringt  bei  der  Jugend  meillens  Störung  ih- 
rer Heiterkeit  und  ihres  Frohfinnes  hervor, 
weil  die  neuen  Aufjchiüjfe  über  die  Ver- 
hältniße  des  Menfchen  zu  andern  Menfchen, 
die,  zur  Sittlichkeit  und  die  zu  einem  gött- 
lichen Wefen ,  auf  nichts  geringers  aus- 
gehen ,  als  das  Feuer  ihres  Strebens  zu 
kämpfen  ,  das  Ausfeh  weifen  ihrer  Begier- 
den zu  zügeln^  und  ihren  eigenen  Willen 
dem  Gehorfame  gegen  Recht  und  Pflicht 
unterwürfig  zu  machen. 
II. 

Mit  der  Mannbarkeit  entwickeln  fich  im 
Menfchen  neuie  Triebe  ^  vornehmlich  der 

des 


des  Gefchtechtes ,  der  der  Unabhängigkeit, 
der  des  Eigennutzes  und  der  des  Wohllebens: 
diefe  Triebe  haben  ein  Heer  üppiger  Begier- 
den und  Leidenfchaften  zu  Gefährten.  Die 
Befriedigung  diefer  Triebe ,  Begierden  und 
Leidenfchaften  fteht  aber  unter  den  läftigen 
Hofmeiftern  der  Vernunft  und  der  Religion^ 
welche  die  ^ww^rii  Bewegungen  des  Willens 
und  der  Luft  Ordnung^  und  den  äußern  Hand- 
lungen Rechtlichkeit  gebiethen,  und  fo  den 
Jugend-Himmel  mit  Wolken  überziehen. 

12. 

In  diefe  Lebens- Station  fallen  die  fpa- 
tern  Studien  -  ff ahre  —  die  wichtigfte  Pe- 
riode für  die  Jünglinge  ,  welche  höhere 
Bildung  afpiriren  —  wo  allen  geiftigenThä- 
tigkeiten  Schnellkraft  und  die  gehörige  Rieh' 
tung  auf  ein  ganzes  Leben  hinein,  gegeben, 
und  ihnen  ihre  eigentliche  Veredlung  durch 
Grund/ätze  eingepfropft  werden  follte!  — 
Es  gefeilen  fich  noch  jn  diefen  Jahren, 
welche  fonft  auch  die  akademifchen  heifsen, 
zu  den  Reifenden  durch  diefes  Leben  aller- 
lei Reifegefährten,  die  febr  ungleiche  Sit- 
ten, 
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ten,  Anflehten  und  Neigungen  haben.  Da 
wirkt  dann  die  Macht  des  Beispieles  anzie- 
hendft ,  und  die  Gewalt  der  herrfchenden 
Mode,  des  waltenden  Tones ^  der  lienomi- 
flerei  und  der  j^nimofität  beftürmt  allfeitig 
das  bewegKche  Herz  diefes  Alters ;  aber 
alle  diefe  Reize  liegen  wieder  im  ff^ider^ 
fireite  mit  den  feinen  Sitten,  mit  der  Wurde 
einer  edlem  Beßimmung ,  und  mit  den  Fort- 
fchritten  in  den  iv/ffenfckaftlichen  Kenntnif" 
Jen;  und  laflen  dann  unter  den  Rofen,  die 
das  akademifche  Leben  umkränzen,  fte- 
chende  D'örner  erwachfeti, 

13. 

Langt  der  junge  Menfch  bei  der  Mün- 
digkeit an ;  tritt  er  in  den  Stand  der  Ehe, 
und  wird  er  Gcjv^^,  Vater,  Bürger,  Unter- 
than  u.  f.  w. ;  fo  fetzen  ihn  diefe  neue  Ver- 
haltnifle  in  ganz  neue  Atmofpharen,  brin- 
gen ihn  in  unzahlige  Berührungen,  welche 
Befugniffe  und  Pflichten,  Sorgen  und  ^r- 
beiten ,  BedürfniJJe  und  Entbehrungen  — • 
Aufopferungen',  Kummer,  Leiden  u.  f.  w. 
anbahnen  und  herbeiführen;  und  ihm  die 
Lebensreife fchmerzlich  machen.  ja 
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14. 

Die  Gefellfchaft  beßeht  nur  durch  ßüliche 
und  rechtliche  Ordnung.  Die  rechtliche  Ord- 
nung, welche  in  dem,  was  wir  Staat  nen- 
nen, erfcheinen  foll,  fordert  die  Ferwai- 
tung  der  Gerechtigkeit  und  zweckmäßige  Ge^ 
fetze  zur  Wohlfart  des  Staats-Korpers  — 
auch  die  Beifchaffung  derjenigen  Ä^ittel , 
welche  dienen,  dafs  die  tittliche  Ordnung, 
die  unter  Leitung  der  Kirche  in  den  Geßn- 
nungen  der  Staatsglieder  berrfchen  foll,  un- 
gehindert und  frei  zu  ihrer  Ausbildung  ge- 
lange, damit  fie  hinwieder  dem  Staate  den 
lebendigen  Geiß  ^  und  dadurch  feiner  fjhyß- 
fchen  Kraft  vollen  Gebrauch  und  üeber- 
legenheit  ertheile. 

15. 

Die  Gefellfchaft  bedarf  alfo  folcher  Die- 
ner ,  die  die  Gerechtigkeit  pflegen,  Ge fetze 
geben,  und  die  Gefetze  mit  Nachdruck  in 
Vollzug  fetzen ;  und  da  die  rechtliche  Ord" 
nung  immer  durch  die  ßttliche  bedingt  ift 
(vorherg.))  fo  ift  die  Gefellfchaft  auch/o/- 
cher  Gehilfen  bedürftig,  welche  ihre  Glie- 
der 


der  znr  Sittlichkeit  erziehen,  und  durch  Bil- 
dung und  Veredlung  ihres  Geißes^  fie  da- 
hin verml')gen ,  dafs  lie  die  äußern  Rand- 
tungeni  die  der  Staat  fordert,  fich  nicht  blas 
abzwingen  laffen ,  fondern  durch  höhere 
Motive  bewegt,  ^us  freier  IVahl  und  aus 
Pflichts  -  Treue  die  rechtliche  Ordnung  im 
Staate,  durch  ihr  Handeln  fichtbar  machen, 
16. 
Daraus  erhellet ,  es  feien  Zweierlei  Fun* 
etionen  von  vorzüglicher  Bedeutimg  in, der 
menfchlichen  Gefellfchaft ,  die  wir  nennen 

Staats  -  Dienfie 

und  Kirchen- Dienfie, 

17- 

Gelangt  nun  der  Mann  nach  einem  grof- 
fen  Aufwände  von  Jahren  und  Koften ,  von 
Geiftes-  Anftrengungen  und  Uebungen  im 
Nachdenken,  Forfchen  und  Studiren ,  einer 
Bedienßung  würdig ,  wirklich  zu  derfelben, 
fo  find  es  ,  nebft  den  mancherlei  Amts^ 
Klippen,  die  er  zu  umfchiffen  hat,  die  wi- 
derwärtigflen  Verhältnijfe  und  die  fortwäh- 
renden Kämpfe  gegen  feindfelige  Anßhläge, 


Fallßricke,  Neid,  Eiferjuch  n.f.w.  welche 
das  höhere  Gefellfchafts- Leben  herb  und 
bitter,  und  ^o  jrerade  die  glänss^ndßeLQhem' 
Periode  zur  befchwerlichflen  machen. 

18. 
A^^ch  im  Äirchendienfle ,  im  Dienfl-e  des 
Heiligften  begegnen  den  Reifenden  Unhei- 
liglceiten,  die  der  Wahrheit  widerftreben, 
der  Ausbreitung  des  Guten  lieh  im  Wege 
legen,  das  Herz  beklemmen,  uiid  TrUhfale 
mancherlei  Art  einbringen. 

19. 

Faffen  wir  noch  die  häuslichen  Angele- 
genhelten,  die  fich,  bei  allem  Scheine  des 
Gllickaftandes,  auch  in  gebiidetern Familien 
einlinden,  in  das  Auge  ,  fo  nehmen  wir 
wahr,  d^Cs Mißhelligkeiten  mit  andern  Ben- 
Jchen,  einheimifche  Zwiße ,  Kränklichkeiten, 
Brodforgen  und  andenueitige  Beforgnijße 
u.  f.  w.  das  menfchlicbe  Leben  bedrücken. 

20. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  gemein 
nen  Drang/ahn,  die  der  Verfall  der  Sitten 

fo 


fo  oft  in  den  fürchterlich ften  Geftalten  des 
Krieges,  der  Verheerung,  der  Gewaltthä- 
tigkeit  u.  f.  w.  herbeiziehen ,  fo  ift  es  klar, 
dafs  mit  den  Jahren,  bei  weiterm  Fortrücken 
unferer  .Lebensreife ,  die  Bejchwerlichkeiten 
nur  verwickelter,  die  Gefahren  für  unfere 
Ruhe  nur  vielfeitiger,  und  unfere  Lage  im- 
mer bedenklicher  werde. 

21. 
Sind  wir  endlich  über  alle  Schwierigkei- 
ten und  G^/flÄr^whinl\bergeftiegen,  undent- 
rifien  den  mancherlei  Todesgefahren,  denen 
das  menfchliche  Leben  ausgefetzt  ift  ,  bei 
der /^tet^w  Reife-Station,  im  Greifenalter  an" 
gelangt,  fo  haben  wir,  zumal  mit  grauen 
Haaren  und  Verdienften  bedeckt,  die  üeber- 
zeugung ,  dafs  wir  Anfpruch  hätten  auf  dLp 
Achtung  des  Staates  und  aller  unferer  Mit- 
bürger, auf  hinlängliches  Auskommen  und 
auf  eine  folche  Pflege,  deren  das  hohe  Alter 
bedürftig  ift.  —  Allein  auch  da  zeigen  fich 
die  Dinge  anders.  Der  Greis  fieht  fich  über- 
all w/c/it  g^otc/i^^i ,  und  mufs  meiftens  noch 
die  Erfahrung  machen ,  dafs  er  der  Gefell- 

fchaft 
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fcbaft  und  fogar  feiner  eigenen  FamiÜe  ^uf 

Lafi  falle.  —  Es  kommen  noch  ^\e  Launen 
des  hohen  Alters ,  die  Schwächen  des  er- 
fchöpftenKbrpers,  die  düßern  Forflellungen 
von  Tod  und  Grab  hinzu ,  und  verurfachen, 
dafs  der  Menfch  noch  an  <iem  Ausgange  fei- 
ner Lebensreife,  die  Mühejeligkeiten  derfei- 
ben  in  ihffer  vollen  Belaftung  empfinde. 
22, 
Wahrhaftig ,  das  Leben  des  Menjchen  ifl 
eine  wichtige  ,  be/chwerliche  und  gefahrvolle 
Reifet  .  .  .  Wie,  wenn  er  erfl  noch 
irre  gienge?   — 

23. 

Verfieht  lieh  nun  ein  kluger  Mann,  der 
eine  gemeine  Reife  vorhat,  eines  Führers, 
^nes  fichern  Geleites  —  oder  alles  deffen , 
was  ihn  zum  Ziele  bringen,  und  fonft  die 
Reifebefchwerden  erleichtern  kann ;  um  wie 
vielmehr  mufs  jedem  Menfchen,  zumal  dem, 
der  die  gelehrten  Schulen  durchwandert, 
das  Umfehen  und  Nachfragen  nach  Jolchen 
Mitteln,  nach  ficherem  Geleite,  auf  der  wich- 
tigen Lebensreife  am  Herzen  liegen  1  — 

Sie, 
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Sie  ,  theure  Zuhörer  ,  befinden  fleh , 
nachdem  Sie  bereits  die  Reife-Stationen  der 
Kindheit  und  der  erßen  fugend  zurückge- 
legt haben  ,  auf  einem  der  fchiüpfrigften 
Wege  zu  Ihrem  fernen  Reifeziele:  aber  die 
Schulen  höherer  Studien  kommen  Ihnen  zu 
Statten.  Da  füllen  Sie  Führung  .und  fiche- 
res  Geleit  für  Ihr  ganzes  Leben  erholen. 

Es  hängt  aber  dlefe  Erholung  doch  im- 
mer nur  zum  The/le  von  den  Schuten  ab, 
zum  Theile  auch  von  ^hnen»  — -  Von  den 
Schulen,  dafs  iie  folche  Hilfsmittel  an  diö 
Hand  geben;  von  Ihnen,  dafs  Sie  diefel- 
ben  anfaflen  und  feft  kalten.  j 

Ich  nehme  es  in  meinen  Vorlefungen, 
die  ich  heute  eröffnet  habe ,  auf  mich ,  die 
Schulen  zu  vertreten ,  und  nachdem  ich  Sie 
auf  Ihre  Lebensreife ,  oder  auf  Sich  felbft, 
aufmerkfam  gemacht  habe,  die  Frage  zü 
löfen : 

Was  iß  unter  dem  vielen  Guten  (Er- 
fprieslichen) ,  das  die  gelehrten  Schulen 
geben  y  für  das  ganze  Leben  das  Befle 
und  Höchße?  — 

B  Ich 
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Ich  feheSie,  junge  Freunde,  als  künf' 
tige  Arbeiter  im  Staate  oder  in  der  Kirche 
an :  von  Ihrer  Bildung  und  von  Ihrer  rich- 
tigen Anficht  der  Dinge,  hängt  Vieles  ab ! ! 
—  —  Ich  gehe  daher  m  die  Auflöfung 
vorgelegter  Frage,  begeiftert  durch  die 
Hoffnung,  dafs  meine  Einwirkung  auf  Sie 
nicht  leer  ausgehen ,  fondern  fich  durch  Sie 
nicht  nur  auf  die  Mitzeit,  fondern  auch  auf 
die  Nachzeit  erftrecken  dürfte* 

Schenken  Sie  mir  nur  von  Ihrer  Seite 
Ihr  Zutrauen ,  und  kehren  Sie  auf  meine 
Lehren  Ihre  Aufmerkfamkeit  und  Ihr  Nach- 
denken. —  Das  höhere,  göttliche  Wefen 
wird  uns  umfch  weben ,  und  auf  meine 
Ausfaat  Gedeihen  legen. 


Zwei- 


Zweite   Vorlefung. 

If'as  find  die  gelehrten  Schulen ,    und 
was  geben ße"? 


B  a 


Jl  äffen  wir  die  Gejeüfchaft  unter  die  Idee 
der  Menjchheit  y  deren  Bild  fie  ift,  fo  den- 
ken wir  uns  die  Gefellfchaft  als  eine  Ver- 
bindung von  Menfchen  in  der  Abficht,  dafs 
alle  fammt  und  fonders  ihre  Handlungen 
in  die  rechtliche  Ordnung  fügen ,  und  ihre 
ge  iß  igen  Tkätigkeiten  (  ihre  Geßnnungen  ) 
der ßttlicheyi  unterwerfen.  Die  Gefellfchaft 
ift  daher  ein  Organifmus  —  ein  lebendiges 
Ganzes  ,  worinn  fich  äufsere  und  innere 
Kräfte  in  eine  Einheit  fchliefsen ,  und  dar- 
inn  die  Gefellfchaft  in  ihrer  Follkommen^ 
heit  und  Würde  darftelien  Jollen, 

2. 
Gleichwie  in  unferem  lebendigen  Leibe 
nicht  jede  Glieder  und  Kräfte  einerlei  Fun» 
ctionen  haben;  fo  find  auch  die  Verrichtun- 
gen der  Menfchen  in  einer  Gefellfchaft^ 
die  üch  körperlich  im  Staate  ^ 
und  geißig  in  der  Kirche 
offenbaret ,    nichts  wenigers  als  einerlei. 

Der 
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Der  freie  Menfch  greift ,  nach  Art  feiner 
Neigungen  ,  und  nach  dem  Mafse  feiner 
Talente  u.  f.  \v.  auf  die  mannigfaltigfte 
Weife  in  die  Gefellfchaft  ein,  und  veran- 
laffet  und  gründet  dadurch  die  Verfchieden- 
heiten,  die  wir  unter  dem  Namen  .^Stände*^ 
begreifen,  die  dann  die  Gefellfchaftsgh'eder 
durch  Gewerb,  Handel,  gegenfeirige  Dienft- 
leiftungen  u.  f.  w.  in  genauen  und  fteten 
Wechjelverkehr  fetzen. 

3. 

Aber  eben  diefer  freie  Wech  fei  verkehr 
der  Menfcben  macht  in  einer  Gefellfchaft 
Collifionen  noth wendig:  und  da  bedarf  die 
Gefeil fchaft/o/t/i^r  Vermittler,  welche  von 
einer  Bildung  höherer  Art,  die  Collifionen 
fowohl  der  freien  Handlungen ,  als  der 
Geßnnungen  verhüten , 

jene  der  rechtlichen  Ordnung  durch 

Zwang , 
und  diefe  der  fittlichen  durch  Beweg- 
gründe unterwürfig  machen, 
und  fo  in  den  Organifmus  der  Gefellfchaft 
volle  Lebenskraft  und  Harmonie  bringen, 

und 


und  daritin  zu  erhalten  fuchen:  das  heifst, 
die  Gefellfchaft  bedarf  eines  Staats-  und 
eines  Kirchen-  Regiments, 

4- 

Solche  Vermittler  {Regenten^,  fieheifsen 
im    Staate   Monarch,    Ariflokratie, 

Demokratie  o.  a. 
in  der  Kirche  Papflthum,  Synagoge ^ 
Mojchee  o.  a. 
Jollen,  durch  höhere  Bildung  vm(i«/*,  vor- 
erft  die  Idee  der  Gefelirchaft  lebendig  auf- 
faßml  und  fie  wohl  auch  felbft  in  ihren 
Handlungen    und    in    ihren   Geiinnungen 
ausdrücken  —  in  ihrem  ganzen  Leben  leuch- 
ten lajjen ;     dann  Jollen  fie  fich    Gehilfen 
(Diener  der  Gefellfchaft  —  Staats-  Kirchen- 
Diener)  von  gleicher  Veredlung,  von  glei- 
cher  Rechtlichkeit   und   Sittlichkeit   aus- 
erwählen. 

5. 
Die  höhere  Bildung  und  Veredlung,  wel- 
che das  Staats-  und  Kirchen-Regiment,  in 
den  Regenten  und  ihren  Dienern  fordert, 
fetzet  immer  voraus,    die  richiigfle  und 

tiefe' 
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tiefeße  Einficht  in  die  rechtliche  und  fittliche 
Ordnung,  und  in  den  Brauch  der  avogemef- 
fenßen  Mittel  zur  Handhabung  jener  und 
diefer.     Eine  folche  Einficht  aber  hängt  ab 
von  vielen  und  langen  Hebungen  im  Den- 
ken, Ueberlegen,  Forfchen. 
6. 
Diejenigen  Inftitute  in  der  Gefellfchaft, 
welche  zu  diefen  Einfichten  und  zur  hö- 
hern Bildung  anleiten  und  dazu  erziehen, 
find  die  gelehrten  Schulen, 

.      7- 

Die  gelehrten  Schulen  erziehen  zu  die- 
fen höhern  Einfichten  ■ —  bilden  und  ver- 
edeln die  Jugend  ßufentfeife,  in  einer  Reihe 
mehrerer  ffahre,  und  unter  großem  auf- 
wände des  Staates.  Aber  eben  die  lange 
Zeit  der  Studien,  die  Eintheilung  derfel- 
ben  in  die  Perioden  des  Gymnafmms ,  des 
Lyceums  und  der  Univerfität ,  die  vielen 
Lehrer,  die  eigenen  Schulgebäude,  die  an- 
gelegten Bibliotheken ,  die  phyfikali{chen 
und  mathematifchen  Kahinete ,  und  ander- 
weitige literarijche  Subßdien  zeugen  hin- 
läng- 


J'änglich  von  der  Wichtigkeit  einer  Erzie- 
hung ,  welche  die  gelehrten  Schulen  be- 
zwecken. 

8. 
Anfangs  find  es  die  Elemente  der  Spra^ 
che ,    welche  die  Schüler  des  Gymnaßums 
befchäftigen.      Die  Sprache   dienet   über- 
haupt als  Unterlage  für  unfere  Gedanken, 
und  glebt  unfern  Begriffen  eine  Art  Kör- 
perlichkeit, woran  wir  lie  nicht  nur  für 
uns  feft  halten ,    fondern  fie  auch  andern 
zur  Befchauung   geben   können  :  -  Sprache 
und  Begriffe  liehen  daher  in  einer  folchen 
Wechfelwirkung  miteinander,  dafs  fie  fich 
einander  gegenfeitig  bedingen.    Darinn  liegt 
auch   der  Grund   einer   unferer  Vorzüge 
über  die  fprachlofen  Thiere,  und  der  rich- 
tigen Beobachtung ,    dafs  mit  der  Ambil" 
■düng  und  Fervollkommimg  der  Sprache  ei- 
nes Menfchen  ,    fich  auch   fein  denkender 
Geiß  ausbilde  und  vervollkomme.    Um  alfo 
der  Jugend  zur  huhern  Bildung  zu  verhel- 
fen,   mufs  fie  in  der  Sprachkenntnifs  Unr* 
terricht  und  Uebung  erhalten. 

9,Auch 


9. 

Auch  die  Sprachkenntniß  hat  ihre  Gra-» 
de^  wie  das  Denken,  deilen  Ausdruck  die 
Sprache  ift.     Man  fangt  den  Unterricht  mit 
dem  Mechanifinus  der  Sprache,  mit  Setzung 
und  Fügung  der  Worte  nach  Regeln  an, 
und   fchreitet   fort   zur   Wortleitung   und 
den  Eigentbümlichkeiten  der  Sprache,  bis 
zur  Kunft,  beftimmte,  fchöne,  grofse,  er- 
habene Gedanken  befl:lmmt,  fchon,  grofs, 
erhaben  auszufprechen ,   und  dann  auch  die 
wicbtigften ,    ewigen  Wahrheiten   in   ein 
Sprachgewand  einzukleiden,  das  ihrer  wür- 
dig ift:  das  beifst,  man  fchreitet  von  dem 
Sprachlernen   zur    Wijfenjchj^ft   und   Kunfl 
der  Sprache. 

10. 
Zwifchen  dem  Sprachlernen,  der  Sprach- 
wijfenjchaft  und  der  Sprachkunß  liegt  indefs 
eine  ungeheure  Kluft,  die  erft  mit  vielen  an- 
dern Uebungen,  Immer  mit  Rückficht  auf  das 
Sprach- Studium f  auszufüllen  ift.  Die  gelehr- 
ten Schulen  vereinigen  auch  wirklich  bei 
ihren  Unterweifungen  mit  den  Gegenftä'n- 

den 


den  der  Sprache  die  der  Sachen.  Nemlich 
die  Anfangsgründe  der  Erdbefchreibung , 
der  Pkyffk,  der  Technologie,  der  Menfchen- 
Welt'  und  Vaterlandsgefchichte ,  der  Alter' 
thumskunde  i  der  Dicht-  und  Redekunfii  der 
JMoralität  und  Religion  u.  f.  w.  —  immer 
auch  mit  Hinweifungen , 

dafs  mit  den  Sachen  Begriffe  und  /i^^» 
erzeugt,  und  die  Jugend  flufenweife 
daran  gewöhnt  v/erde ,  die  Dinge  in 
der  Natur  richtig  zu  bezeichnen ,  A'/ar 
und  beflimmt  auszudrücken ,  und  die 
Uebcrnatiir,  das  Wahre ^  Gute,  Schone 
—  Göttliche  aus  dem  Himmel  in  die 
Sprachenwelt  herabzuziehen,  und  in 
treffenden  und  kräftigen  Ausdrücken 
und  Gegenbildem  darft eilig  zu  machen. 

II. 

Man  fragt :  wie  alt  die  Sprachen  feien 
und  welche  Sprache  vor  andern  den  f^orzug 
habe  ?  Es  ftrengten  auch  Manche  ihren 
Scharfiinn  an ,  darüber  gelehrt  zu  antwor- 
ten. Ich  halte  ,  wie  ich  fchon  andeutete 
( 8. )  >   die  Sprache  für  die  Stütze  unferer 

Gedan- 
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Gedanken  f  ohne  welche  fie  nicht  beftehen, 
«nd  zur  Exiftenz  gelangen  können.  Das 
Sprechen  iß  daher  fo  alt ,  als  das  Denken , 
fofern  das  Sprechen  überhaupt  als  Ausdruck 
der  Gedanken  gilt.  Die  erften  Verfuche, 
Gedanken  zu  fchöpfcn,  iind  zugleich  Ver- 
fuche ,  für  die  Gedanken  ein  Subftrat 
zu  fuchen  ,  und  fie  in  einer  Sprach  form 
zum  Vorfcheine  zu  bringen.  Wer  jemals 
auf  den  Unterricht,  den  eine  Mutter,  als 
erfte  Denk  -  und  Sprachlehrerin  ,  ihrem 
Kinde  ertheilt,  aufgemerkt,  oder  den  Un- 
terweifungen  derTaubftummen  beigewohnt 
hat,  wird  es  nicht  verkennen,  dafs  es  die 
deichen  feien,  entweder  durch  Gebehrden, 
oder  durch  Charaktere ,  oder  durch  Laute 
ausgedrückt,  mit  denen  wir  dem  Denk- 
vermögen gleichfam  Geburtshilfe  leiften. 

12. 
Nach  dem  eben  Gefagten  ift  daher  die 
Sprache  wohl  nichts  anders,  als  eine  Rei- 
he Gedanken,  die 

im  Laute  oder  in  der  Gebehrde  vor- 
über gehen, 

oder 


oder  durch  Tinte  (Farbe)  und  Charak- 
tere figivt  werdfen , 
ond  da  find  die  Elemente  der  Sprache  über- 
all diej'eiben:  alle  Sprachen  gehen  aus  einer- 
lei Stoff  hervor.  Sollte  wohl  eine  Spra- 
che, als  Sprache,  vor  einer  andern  Vor- 
zügiichkeit  haben? 

Der  Eine  Sprachßoff  ift  indefs  wie  der 
Eine  Töpferthon,  unendlicher  Modificatio- 
nen  fähig,  und  aller  erdenklichen  ^Ämg 
empfänglich.  —  Die  vollkommene  Herr- 
fchaft über  den  Sprachftoff ,  und  die  Ge- 
fchicklichkeit,  die  Gedanken  überall  tref' 
fend  durch  Sprachzeichen  auszudrückenv 
wird  durch  üebung  erworben ,  und  ii^ 
dann  die  Sprach- Kunß. 

14. 

Die  Sprachkunß  ift  mir  daher  eine  bil- 
dende Kunß,  abhängig  vom  Bildner,  votf 
deffen  IVijfenfchaft^  und.  Künßlichkeit.  — 
Gleichwie  bei  den  Griechen  die  plaßifcke 
Kunß  fehr  geringe  Anfänge  hatte ,  und  fo- 
gar  die  Gottlieit 
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anfangs  in  einem  unförmliden  Klotze, 

dann  in  einem  etwas  regulären  Körper, 

hierauf  in  einer  Säule, 

hernach  in  den  Hermän  *)  und  in  den 
Dädalis  **) 
abbildete,  bis  fie  nach  unzähligen  andern 
Fortfchritten  der  Formung ,  bei  der  Schön- 
heit des  Jupiters  von  Phidias  ,  der  ^uno 
von  Polycletus  ,  und  des  Laocoon  von 
Agefander,  Apollodorus  und  Anthanodo- 
rus  anlangte;  fo  durchwanderte  auch  die 
Sprachkunß  bei  allen  Völkern  diefelben 
Gradationen,  und  wir  dürfen  durchgängig 
annehmen,  die  Kindheit  der  Sprache  fei  das 
Symbol  der  Kindheit  einer  ganzen  Nation 
m  Hinficht  auf  Geiftesbildung.  Geben  nicht 
die  Chinäfer  heut  zu  Tage  ein  Beleg  hier- 
zu? Hingegeq  fchliefset  die  höchfle  Cultur 
Griechenlands  und  Latiens  in  der  Sprach- 
kunß ihre  fchonfte  Blüthe  auf. 

15. 


*)    Viereckigte  Steine  mit  Köpfen. 
^  -Q    Säulen  mit  Kopf  und  gefonderten  Beinen. 


15. 

Die  gelehrten  Schulen  finden  fich  daher 
auch  fchon  um  defswiÜen  gen'öthigt,  ihre 
Schüler  in  das  goldene  Zeitalter  der  ge- 
bildeten Men  Ich  heit  einzuführen,  und  mit 
ihnen  bei  den  Claffikern  der  Vorzeit  die 
j^ntiken  der  Sprache i  d.i.  ihre  Gefchichte, 
ihr  Verhältnifs  zu  den  Gedanken,  ihre  Be- 
deutung ,  ihre  Bezeichnungskraft  u.  f.  w. 
zu  ftudiren,  und  zu  lernen,  große,  erha- 
bene t/chöne  Gedanken  zu  fchöpfen^  und  fie 
in  großen,  erhabenen ^  ßhönen  Sprachfor- 
tnen  auszuprägen. 

16. 

Freilich  bringt  es  die  Schule  nur  bei 
Wenigen  weiter ,  als  bis  zur  Technik  der 
Sprachen,  die  von  ihrer  Tauglichkeit  her, 
unfere  höhere  Bildung  zu  befördern ,  ge- 
lehrte Sprachen  lieifsen;  aber  es  fprühen 
vor  ihren  Augen  doch  immer  Funken  des 
Lichtes  über  Schönheit^  Erhabenheit,  Größe 
der  Gedanken,  und  über  dem  Ausdrucke, 
der  ihnen  an  Bedeutung  gemäß  ift.  Zumal 
wenn  das  Höhere  der  Sprachlehre  ,    die 

Phi- 
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Philologie f  hizukommt,  welche,  mehr  alä 
Sprach meilterei,  die  Sprachkenntnifs  wirk- 
lich unter  der  Idee  einer  bildenden  Kmß 
auffafst;  aus  der  daßfchen  Dichtung  die. 
erhabenen,  fchonen,  gottlichen  Gedanken; 
aus  der  daßfchen  Profa  die  grofsen,  ewi- 
gen Wahrheiten  heraushebt;  daun  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  einem  ihrer  würdigen  Ausdrü* 
cke  nachweifet ;  fo  bei  den  Studirenden 
die  Sprach- Kunßiverlie  zum  Gefühle  und 
zur  Be/chauung  bringet  ,  und  Anleitung 
wird,  erhabene,  grofse,  fchone  Ideale  auf- 
zufafien,  diefe  in  der  Sprache  grofs ,  fchön 
erhaben  abzuformen,  und  als  edle  Kleino- 
dien der  Bildung  in  dem  jugendlichen  Gel- 
fte  —  und  durch  diefen,  in  den  National- 
fchatz  zu  hinterlegen. 

17- 

Die  gelehrten  Schulen  geben  daher  mit 
ihren  SprachUbimgen  den  Studirenden  im- 
mer viel  Erfpriesliches  mit  auf  ihre  Le- 
bensreife, indem  fie  ihnen  das  geben,  ohne 
welches  fich  ihre  höhere  Bildung,  welche 
die  Staats-  und  Kirchen- Dienfte  fordern, 

nie 


nie  anbahnet,  nie  zur  Wirklichkeit  reifet. 
Ich  kann  daher  diefe  Schulperiode , 

die  lieh  nicht  etwa  mit  dem  Gy mnafium, 
fondern  wohl  erft  mit  dem  Leben  des 
Gelehrten  fchliefset, 
nicht  vorbeigehen,  ohne  Sie,  junge  Män- 
ner, anzufrifcben :  Lalfen  Sie  ja  das  Sprach-*' 
Studium  ihre  tägliche  Angelegenheit  fein; 
denn  nur  der,  welcher  Sprach -Kunft  be-* 
fitzet,  hat  die  höhern  Weihen  der  gelehrten 
Bildung  empfangen* 

18. 

Die  öbern  Clajfen  der  gelehrten  Schu- 
len ,  die  nemlich  des  Lyceums  und  def 
Univerfitäti  treffen  fchon  nähere  Vorberei- 
tung ÄU  jener  höhern  Bildung,  \velche  fie 
beabfichten:  iie  fangen  danfliit  an,  dafs  fie 
dem  jugendlichen  Mcnfchen  den  Menfchen 
vorhalten ,  feinen  Geift  in  Abflractionen 
üben ,  ■  und  ihn  lehren ,  im  Bejondern  das 
Allgemeine  aufzugreifen  ,  die  Gefetze  des 
Denkens  zu  erforfcheUj  darnach  Begriffe  ^ 
Urtheile  und  SchUiffe  2iu  bilden ,  und  in  die 
Maffe  von  Kenntniffen  Bündigkeit  und  Ord- 
C  nwig 
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mng  zu  bringen ,  d.  h.  die  obern  gelehr- 
ten Schulen  beginnen  mit  der  Logik  und 
itiit  anthropotogifchen  VorkenntniJJen,  Die 
gelehrten  Schulen  leiften  damit  viel  Gutes 
(Nützliches) ,  denn  ohne  genaue  Bekannt- 
fchaft  mit  den  Gefetzen  des  Denkens,  und 
ohne  Gewandtheit  Allgemeinheiten  aufzu- 
faffen ,  eine  Menge  von  Gedanken ,  Begrif- 
fen und  Schlaffen  zu  umfaffen ,  und  in  die- 
SeVoen  Conjequenz ,  Einheit,  Syflem  zu  le- 
gen, kann  die  höhere  Bildung,  die  zu  dem 
Staats-  und  Kirchen- Dienfte  erforderlich 
ift,  fchiechterdiugs  nicht  gelingen, 

ig, 

..    An  die  Logik  fchliefst  fich  die  Philofo» 
phie  an.    Ich  habe  eine  grofse  Idee  von 
der  Philofophie',  üefoll  zunächß  den  Grund 
zu  allen  JVijfenfchaften  legen,  und  gerade 
das  ßefle 
und  fföchfle 
aufzeigen,  begründen,  geben!  — 
20. 
Die  Handhabung  der  rechtlichen  und  ßtt" 
liehen  Ordnimg  in  der  Gefellfchaft  fordert 

von 
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voft  den  Dienern  des  Staates  und  der  Kir^ 
che ,  dafs  üe  in  die  ewigen  Gefetze  detf 
ffitßiz  und  der  Moralität,  und  in  die />/- 
Vinität  Einficht  haben ,  Und  im  Befitze  find 
aller  jener  Kenntnifle,  die  nöthig  find,  um 
fowohl  dem  Staate ,  als  der  Kirche  P'^er^ 
fajfmig  2u  geben ,  die  Verfaflung  zu  hefefli» 
gen  und  zu  erhalten. 

Die  Staatwerfafflmg  erheifchet  zu  die* 
fem  Ende  eine  gej'etzgebende  und  executive 
Macht;  jene  giebt  allgemeine  Forjchriften^ 
diefe  voltzieht  fie,  und  zerfällt  dann  in  vie- 
lerlei ^^^/g^,  die  wir  Stellen  und  ^nflaU 
ten  im  Staate  nennen. 

Die  kirchliche  Ferfaffung  fordert  Anord" 
9ier,  Prießer,  Lehrer,  Schiedrichter  in  Spal- 
tungen der  Meinungen  und  Dogmen,  wel- 
che die  fittiiche  Ordnung  ftören  würden. 

2^. 

Die  gelehrten  Schulen  geben  Anweifun- 

gen  zur  Verwaltung  diefer  Staats-  und  Kir^ 

C  a  chen» 
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chen^Aemtevy  durch  Rechts ^  Sitten-  Reli- 
gions  -  Lehre  u.  f.  w. 

24. 

Die  Gefchi  chte  devMenkhheitf  der  Völ- 
ker, der  Staaten,  der  Kirche,  welche  die 
gelehrten  Schulen  in  Vortrag  bringen,  — * 
zeigt  den  Menfchen  die  Fölker^  die  Staaten 
und  die  Kirche  in  ihren  mamügfaltigßen  Ver" 
hältnijfen ,  und  ftellet  vor  Augen  die  ge- 
waltigen Wirkungen  ihrer  Freiheit ,  und 
die  Folgen  ihrer  Abhängigkeit  von  unend^ 
liehen  Innern  und  itufsern  Einflüflen  ,  auf 
ihre  all  mal  ige  Bildung ,  auf  ihr  Wachjen  au 
Stärke,  Würde,  Rohm  etc.  und  dann  wie- 
der aiTf  ihren  Stillßand  und  auf  ihren  Rück- 
gang in  den  Verfall  ihrer  Stärke^  ihrer  V/ür- 
de  und  ihres  Ruhmes.  Und  da  wird  die 
Gefchichte  durch  rergegenwärtigung  der 
Vorzeit ,  der  Ereignifie  in  derfelben  und 
ihres  Zufammenlianges  mit  den  wirkenden 
Urfachen ,  eine  kräftige  Lehrerin  der  Klug^ 
heit,  die  die  Vorftände  der  Gefellfchaft  und 
ihre  Gehilfen  in  ihren  Verwaltungen,  An- 
fchlägen  und  IVlafsregeln  leitet,  und  als 
Führerin  zur  Seite  gehet,  25* 
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Nun  kommt  noch  die  Phyßk  hinzu » 
welche  die  gayixe  Natur  umfanget,  ihre 
Ei'zeugnijfe  auf  der  Erde  und  innerhalb  der 
Erde,  in  den  GewäjferUf  in  der  Atmojphäre 
und  über  derfelben  durch forfchet,  hervor- 
zieht und  ihre  rerhältniffe  zum  Menfchen, 
in  Hiniicht  auf  feine  BedUrfmJfe,  Bequem-- 
lichkeit  und  Freuden,  auf  feinen  ff^ohlßand^ 
auf  Gejundheit  und  Leben  aufzeiget,  und  in 
allen  Anwendung  und  Nutzung  auf  Bildung 
der  Individuen  f  an^  CuUur  des  Bodens,  auf 
F'erJchÖnerung  des  Landes  ^  an^  Bevölkerung 
und  Bereicherung  des  Staates  anbietet,  und 
in  Gefellfchaft  der  Mathematik,  mittels  des 
Calculs ,  des  Maßßabes  und  der  Wage  in 
der  Hand,  die  ganze  IVelt  dem  Staate  und 
feinen  Bürgern  dienßhar  machet. 
26. 

Die  gelehrten  Schulen  geben  daher  aller" 
dings  viel  Gutes,  indem  fie  die  ftudirende 
Jugend  zur  hohem  Bildung,  welche  die  Ge- 
feltfchaft  Cm  Staat  und  Kirche  fordert,  durch 
zweckmäfsige  Studien  und  Uebungen  an- 
leiten und  heranziehen.  Es  ift  auch  imfer 
Gefchlecht  fchon  dadurch  über  alles,  was  da 
ift,  erhaben,  dafs  es  die  Menfchen  find, 

wel» 
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welche  die  Herrfchaft  über  die  ganze  iVd- 
tur  ausüben  , 

die  wilden  Thiere  zahmen , 

die  Gewächfe  veredeln  ^ 

den  Unterhalt  verv  elfältigen  u.  erleichtern^ 

die  Eingeweide  der  Erde  durchfuchen,  und 
daraus  Foßhen  aller  Art  herausholen, 

aus  den  Tiefen  der  Ä'Jeere  Nahrung  und 
Prätioja  fchüpfen, 

die  Flüffe  dämmen  ^ 

das  Clima  durch  Bearbeitung  und  Bepflan- 
zung  des  Bodens  mildern, 

die  Luft  befahren, 

Schiffe  hauen ,  die  den  Wellen  und  Win- 
den trotzen ,  und  die  fFelttheile  durch 
den  ffandel  verknüpfen, 

den  Himmel  ausmeffen,  die  Weltk'drper  wci- 
gen,  und  die  Sterne  als  Wegweifer  auf 
dem  unwegfamen  Ocean  von  den  Him- 
mel-Höhen herabziehen,  in  Gebäuden 
und  Kunßwerken  fich  verewigen, 
u.  f.  w. 


Und  dazu  fahren  die  gelehrten  Schulen 
—  geben  die  erften  Anfänge  zu  dem  Allem ; 

allerdings  eine  herrliche  Mitgabe  auf  die 

ganze  Lebensreife  l  geben  aber  die  gelehrten 

Schulen  damit  auch  das  Beße?  — 

Drit- 


Dritte   Vorlefung. 

W'as  follen  die  gelehrten  Schulen  fein, 
und  was  follen  fie  geben? 


I. 

In  meiner  neulichen  Unterfuchung:  ^J^s 
find  die  gelehrten  Schulen  und  was  ^ebenfie?^^ 
habe  ich  Ihnen,  theure  Zuhörer,  emen  Abriß 
derjenigen  Studien  vorgelegt,  zu  welchen 
die  gelehrten  Schulen  an  weifen.  Faffen 
wir  die  Kenntniffe ,  Uebungen  und  Ge- 
wandtheiten ,  die  man  fich  in  denfelben  er- 
werben kann,  zufammen;  fo  geben  fie  den 
.Begriff  von  Gelekrtheity  und  wir  kön- 
nen mit  Wenigem  fagen : 

die  gelehrten  Schulen 

gehen   Gelehrtheit, 

2, 
Die  Gymnaßenf  Lyceen  und  UniverßtU^ 
ten,  die  gelehrten  Schulen  nemlich,  be- 
fchaftigen  iich  auch  wirklich,  wenigftens 
im  Ganzen  und  Forzugsweife ,  mit  Anleh* 
ren;  und  diejenigen,  die  fich  in  den  Schu- 
len für  das  Anlehren  empfänglich  bewiefea 
haben,  heifsen  Gelehrte:  ein  Gelehrter  ift, 
der  gekrnt  hat,  was  feine  Lehrer  wiffen ; 

und 
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und  es  erhellet,  dafs  die  Gelehrtheit  und  das 
Gelehrt/ein  abhänge  vom  Lehren  und  Ler^ 
neu ,  und  unendlUhe  ^bßufungen  zulaiTe. 

3- 
Schon  neulich  zeigte  ich,  dafs  dieKennt- 
jiifle  und  WifTenfchaften ,  deren  Anfänge 
wir  in  den  gelehrten  Schulen  erholen ,  dem 
Menfchen  eine  Art  Ueberlegenheit  über  die 
^anze  Natur  verfchaffen ,  und  Jofern  fchon 
wnferGefchlecht  in  einer  gewiffen Erhaben- 
heit aufftellen.  —  Die  Gelehrtheit  ift  dem- 
nach als  Etwas  lediglich  dem  Menfchen  >^w- 
gehÖrigeSf  und  durch  Selbftthätigkeit  Er^ 
U/orhenes ,  fehr  fchätzbar  in  der  Gefellfchaft, 
und  der  Mann,  dem  der  Name  eines  Gelehr^ 
ten  gebührt,  gehört  fofern  immer  unter  die 
Verehrungs-  und  Achtungswürdigen  im 
Staate  und  in  der  Kirche, 

4^ 
Indefs  bleibt  die  Frage :  Giebt  die  Gelehrt" 
heit ,  als  Gelehrtheit ,  jene  höhere  Eildung  y 
welche  die  Gefellfchaft  von  denjenigen  for- 
dert, die  ihr  vorftehen  und  ihre  Angelegen- 
heiten verwalten  helfen?  —  Oder : 

Giebt 


GM  die  Gelehrtheit,  als  Gelehrtheit ^ 
jene  höhere  Bildung  ,  daß  wir  in  der 
Idee  der  Gejellfchaft  —  in  der  Idee  der 
Men/chheit  (  Zweite  Vorief.  i.) 

unfere  Beßimmung, 

unjer  höchßes  Gut 
/chauen,  und  durch  diefe  Idee  erleuch" 
tet  und  begeifcerti  Jo  edel  geßnnt  wer- 
den ,  dafs  wir  aus  Achtung  und  Liebe 
zur  rechtlichen  und  ßttlichen  Ordnung, 
die  Laß  diejes  Lebens  auf  eine  würdige 
IVeiJe  tragen,  den  Gefahren,  die  uns 
in  demfelben  aufftofsen,  aus  dem  Wege 
gehen  und  muthig  unferm  letzten  J2iele 
zueilen?  — 
oder  in  der  Sprache  meines  Tliemas; 

Geben  die  gelehrten  Schulen  durch  die 
Gelehrtheit  das  ßeße,  das  den  Stu- 
direnden  auf  ihre  ganze  Lebensreife 
ein  ßcheres  Geleit  werden  kaiin? 

5. 

Aus  dem  Begriffe  von  Gelehrtheit  ergiebt 
üch ,  dafs  fleh  die  Bildung  des  Studirenden 
keineswegs  mit  den  eigentlichen  Schul- 

jahrea 
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jähren  fchliefse  :  die  Gelehrtheit  ift  eine 
Unendlichkeit ^  zu  der  die  eigentlichen  Schu- 
len, die  Univerfitäten  mit  eingerechnet, 
nur  einleiten.  Wer  auch  als  Gelehrter  aus 
den  Schulen  tritt,  hat  immer  noch  zu 
lernen , 

durch  Leetüre,  durch  Umgang,  durch 

Erfahrung  — 
und  kann  auch  in  einem  langen,  thätigen 
Leben  Jiicht  auslernen.  Ich  unterfcheide 
daher  die  gelehrten  Schulen  in  EinleittmgS" 
und  Fortbildungs  -  Schulen ;  jene  befchäfti- 
gen  den  Jüngling  etwa  zwölf  ff ahre ,  diefe 
den  Ä^ann  während  feines  ganzen  Lebens, 

6. 

Betrachten  wir  zuVurderft  die  Gelehrt- 
heit der  Einleitungs  -  Schulen  ^  als  Mitgabe 
auf  unfere  Lebensreife,  d.  i.  in  Beziehung 
auf  den  Begriff  eines  ßchern  Geleites  zu  un^ 
ferer  Beflimmungl  —  Man  hält  die  Sprach- 
und  Sachkenntniffe  der  Gymnalien ,  die  Lo- 
gik, Philofaphie ,  Phyfik  und  Mathefe  der 
höhern  ClaiTen  als  unerläßlich  allen ,  wel- 
che auch  nur  einigermafsen  auf  Gelehrt- 
heit 
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heit  Anfpruch  machen  wollen.  Die  Zwei- 
ge der  Gelehrtheit,  welche  Theologie  und 
Rechtskunde  ,  yfrzneikuvß  und  KammeraU 
wijfenfchaften  heifsen  ,  werden  unter  die 
eigentlichen  Br od- Studien  gerechnet,  defs- 
wegen,  weil  die  Gefelifchaft  für  die  Dien- 
fte,  die  ihr  mit  theologifchen,  rechtswif- 
fenfchaftlichen ,  medizinifchen  und  kamme- 
raliftifchen  Kenntniilen  geleiftet  werden, 
Befoldung  und  Anfehen  verknüpfet,  und 
dadurch  den  Grund  zu  gdehrten  Ständen 
leget. 

7- 
Die  erßen  ^ahre  lernen  die  Studiren- 
den  aus  bloßem  yertrmien,  ohne  eben  bei 
ihrem  Studiren  einer  Abficht  deutlich  be- 
wufsf  zu  fein.  Bios  der  IVettßreit  und 
däS  fogenannte  Prämium  find  meiftens  die 
Sporne  der  Beill'ern  im  Fleifse  des  Studirens* 
Die  Jünglinge  des  Gymnaiiums  bedürfen 
auch  folcher  äußerlichen  Reize ,  um  die 
Trägheit  der  Materie  zu  befiegen ,  wekiher 
fich  der  Geift  immer  mehr  entwinden  und 
über  diefelbe  walten  folL 

8.1n 
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8. 

In  Aen  phihfophifclten  Jahren ,  wie  matt 
iie  nennet,  foll  dem  Jünglinge  fchon  Licht 
über  feine  kolie  Btjlitmmmg ,  und  über  den 
Selbßwevth  der  Wifienfchaften  aufgehen: 
und  Prämien  und  belohnende  Tolgen  des 
Lernens  foUen  ilmen  nur  mehr  unter  der 
Geftalt. ärmlicher  Behelfe  zur  Anfrifchung 
ihres  Strebens  nach  höherer  Bildung  vor- 
fchweben.  Allem  man  höret  auch  bei  den 
Canditaten  wilTenichaftlicher  Studien  noch 
vielfältig  die  Fraget  IFas  nützet  mir  woht 
auch  diefe  —  jene  ^  IFiJfenfchaft  ?  Und  man 
erfährt,  dafs  ihre  Studien  grtif&tentheils 
vom  Nutzen  —  vom  finnlichen  IVohibeha* 
gertf  das  üe  von  denfelben  erwarten,  moti- 
virt  lind.  Aber  der  I^ang  nach  Nutzen  ift 
der  höhern  —  ediern  Bildung  nicht  ange* 
meffen,  ihr  gerade  zuwider  (40* 

9. 
Der  Nutzen  der  Gelehrtheit  wird  vofl 
den  Stüdirenden  fogar  da  einzig  za  Rathe 
gezogen,  wo  er, 

oh* 


obgleich  mcht  aus  ge fehl  offen , 
.  doch  einem  höhern  Gute  untergfordiiet 
werden  follte;  nemlich  am  Ende  der  pht- 
lofophifcken  ffakre,  wo  der  Jüngling  zur 
^"^ahl  eines  gelehrten  Standes  fchreitet ;  da 
liegt  die  Ausficht  zu  einer  frühen  Anftel- 
lung,  die  einträglich  ift  und  Ehre  bringt^ 
immer  aus fchliefs lieh  oder  doch  am  ge- 
W'ichtigften  auf  der  Wagfcbale ;  bewegt 
und  lenkt  das  weitere  Studiren  für  und  für* 
Da  es  dann  bekannte  Sache  ill ,  dafs  die 
Anftellungen  eben  nicht  immer  den  /V- 
dientefien  zufallen,  fo  erweifet  fich  felbft 
das  liehe  Brod  —  des  Studirens  höchfter 
Zweck !  —  nur  als  ein  trager  Antrieb  zur 
Gelehrtheit  bei  Vielen  ,  denen  günftige 
UmtVände  andere  Zugange  zu  ihrem  Ziele, 
als  die  des  Verdienftes,  durch  Gelehrtheit 
öffnen* 

10. 

Werden  aber  auch  die  Studien  der 
Rechte^  der  Medizin  und  der  Kammeral-* 
fächer  aufs  Fleifsigfte  getrieben,  blos  in 
der  Ablicht ,  um  die  Früchte  der  Studicti 

in 
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in  einem  einträglichen  Amte  geniefsen  izii 
können;  fo  linken  fie  zu  Brod  Studien  in 
dem  platteften  Sinne  herab,  und  die  Ge*- 
lehrten  erheben  lieh,  der  Geßnnung  nachf 
nicht  über  die  Handwerker  und  Gewerbs* 
leute,  die  nichts  Höheres  kennen,  als: 

„Arbeite , 

dafs  du  wohl  lebeft." 

II. 

Die  Folgen  einer  folchen  niedern  Ten- 
denz erfcheinen  febr  nachtfaeih'g  bei  deü 
Theologen ;  denn  auch  diefe  fehen  ihre 
Dogmen,  ihre  Moral  und  Paftoral  und  eine 
Dofis  Exegefe  für  bloße  Lern-Gegenßände 
an, 

die   man  als  einen  Handwerkszeug  zum 
Bvodgewliin   in  den   Weinberg  ded 
Herrn  mitzunehmen, 
und  ihn  der  chriftlichen  Gemeine,   von 
der  man  Unterhalt  empfängt ,   hin 
und  wieder  zur  Schau  zu  geben  hat. 
Und  darinn  finde  ich  den  Erklärungsgrund, 
dafs  die  meiden  Theologen  aus  der  Schu- 
le, worinn  man  ihnen  mehrere  Jahre,  von 

dem 


dem  Aüerevhahenflen  und  Heiiigflen  —  von 
Gott  und  Religion  vorfagte,  kalt  und  fo 
gar  nicht  vom  Göttlichen  ergriffen  kom- 
men, dafs  fie  vielmehr  dem  |Hbhern  und 
Göttlichen  entäußert^  wie  ehemals  die  Ju- 
den, das  Meffias  -  Reich  im  irdiG^hen  IVohU 
ergehen  fnchen,  und  fo  als  Ungeifilich  mt^ 
gends  auf  den  Geift  wirken,  und  d\s  Nichts 
Veredelt  nirgends  Veredlung  der  Menfch- 
.heit  gemeiner  machen. 

12.  «nobadl 

Die  Gelehrtheit  alfo ,  welche  die  geieht-* 
ten  Ei  nie  itungs-  Schulen  (5.)  den  Studiren« 
den  auf  ihre  Lebensreife  mitgeben  ^  dienet 
höchftenä  '     ^  .   "t  :.• 

als  Brod/ack 

oder  etwa  noch  als  Reifewagen  ^  ;..., 
dafs  es  den  Reifenden  an  Lebensmittel, 
Bequemlichkisit  und  Anfehen  nicht  fehle  j 
»her  edel  und  hochgeßnni  (^,)  macht  die  Ge^ 
lehrtheitf  unter  folchen  Verbältniffen,.  in 
diefer  Schulperiode  nicht,  —  „  Vielleicht 
Aeißet  di$  GeiehKtheit  der  Lebens -JSchuU 
^nskic4i  ww(i  g\ebP:  das  ßchere  Geleüf;  fiach 
»  -*t  D  4^m 


^em  wir  umfragen,  und  deflen  wir  be- 
•dürfen?" 

13. 
Betrachten  wir  einmal  die  Gelehrten , 
welche  bloße  Gelehrte-  find  —  wie  offenba- 
ren fie  '  fich  in  ihrem  Leben  durch  -die 
That?  —  Oder,  beurth eilen  wir  den  Baum 
'aus  den  Früchten ,  die  er  trägt  und  zur 
Reife  bringt,  öicht  aus  denen  Früchten, 
welche  feit  heut  und  geftern  wuchfen, 
fondern  welche  uns  Jahrhunderte  auf  wei- 
fen und  vorhalten  l, 

Vjn'jVie  Gelehrten  erfcheinen  vielfaltig. aJs 
ganz  f^emeine  Menjchen,  hingeriffen,  ge- 
trieben und  gejagt  von  Begierden  und  Lei- 
denfchaften —  als  ffcolze,  ehrgeizige,  eifer- 
f  üchtige ,  eigennützige ,  engherzige ,  klein- 
•geiftige,  in  ihren  BedÜrfnifien  und  Freu- 
ten von  der  Sinnlichkeit  und  vom  Schick- 
Tale  abhängige  Menfchen, 

15. 
Es  gab  GelehrteV  dJ6  ihre  Gelehrfam« 
keit  eigentlich  dazu  an\Vandten,  dafs  fie 

das, 


das-,  was  der  MenfcHheit  das  Theuerfte  ift> 
die. Lehren  von  Recht,  Pfliclit,  Gott  — 
diefe  Grundfeften  dei;  menfchlichen  Gefell- 
fchaft>'  durch  Sophyfterei  wankend  und 
unficher  zu  machen,  und  ihre  Mitmenfchen 
in  ^en  Abgrund  einer  heillojen  Zweifeljucht 
hineinzuziehen  verfuchten. 
i6. 
Es' fehlte  nicht  an  folchen  Gelehrten, 
welche  ihre  Kunft  und  die  Kraft  ihrer  Ta- 
lente dazu  brauchten,  dafs  üe Si/ßeme  bau- 
ten; darüber  fich  und  andern  das  höchfte 
Ziel  der  Gefellfchaft  aus  dem  Auge  rück- 
ten, und  die  Geburt,  Pflege  und  Aus- 
bildung der  neuen  Fot-m,  oft  feht  leiden- 
fchaftlich ,  als  erfie  menfchliche  Angelegen- 
heit prädicirten. 

17- 

Es  gab  Gelehrte,  die  ohne  Sinn  fiif 
Recht,  Tugend  und  Wahrheit  ».bei  ihrem 
Beginnen  und  Treiben  nicht  darnach  -frag- 
ten: was  ifl  Recht  i  Edel^  IVahr  .  .was 
imrd  die  Gefellfchaft  [dabei  gewinnen?  — 
-fondem  darnach x,  Vas.will  die  Zeit  eben 
Da  ftir 


für  Recht,  Edel,-  Wähi:  gelteh  laflen  -- 
und^was  .wird  es  Mir  einbringea?  a.  S.  Wp 

'   ■  ■     ■    --■:    -i8r   ^    •  -•    ':--'?-t>  • 

Nimmt  man  nocli  die  Erfahrung  zn  <je*> 
in'üthe,  'dafs  die  Gerehrteh  in  den  Gefah- 
rein  fu^chtfam,  b6i  dunkeln  Ausfichtea 
verlegen  y  in  Leiden  zaghaft  ^  in  den  Prüfung 
gen  durch  widriges  Schlckfal  kUinmüthig, 
in  den  Rfeizungen  zum  Unrecht  ßhwach 
waren,. und  ganz  unkräftig ^ 

für  die  Wahrheit, 

Tugend,        -  ' 

und  Gerechtigkeit , 
«ina  Widerwärtigkeit  auf  fich  zu  laden, 
io  erfcheint  die  Gelehrtheit  in  Beziehung  auf 
den  Uzten  Menfchen^  Zweck  vollends 

in  einer  lauteren  Leerheit  und  erbärmr 
liehen  Armfeligkeit. 

■^^^  '.     '  19- . 

'Roufftauh^htQ  in  neuern  Zeiten  die  Ge- 

tehttheit  unter  einem  ahnlichen  Gefichtg- 

^ncte,   und  langte  fogar  bei  der   aben« 

theüerlichen  Behauptung  an:    Das  Fort- 

rücken  'der  Cultur  fei  Urfache  alles  menfch^ 

•    ■  .  liehe» 


iicheii  Verderbens ,  und  Gelehrtheit  wid  ge» 
lehrte  Schulen  feien  die  Qiielle  alles  Elendes 
unter  den  Menßhen» 

Allein,  feien  die  gelehrten  Schulen  nur^ 
was  fie  fein  f ollen ,  fo  werden  fie  Rouffeau's 
Paradoxon  aufhellen  und  widerlegen ;  denn 
es  wird  dann  klar  in  die  Augen  fallen, 
dafs  alle  EiiPwUrfe  gegen  die  Cultur^  eine 
.Einfeitigkeitf  die  Gelehrtheit  als  Gelehrtheit 
treffen.  Jede  Einfeitigkeit  ift  eine  Tren- 
nung eines  Ganzen:  Trennung  verftimmt 
die  Harmonie,  erzeugt  Mißlaute,  Uiiord-^ 
nung,  Verwirrung,  und,  fallen  diefe  in 
die  Gefellfchaft^  Uebel  und  Unheil  unter 
den  Menfchen. 

21. 

Der  Menfch  befitzt  nemlich  nicht  blos 
Verftand ,  dem  viele  Dinge  angelehrt,  an- 
gebildet werden  können  t  es  liegt  in  ihm 
noch  ein  anderes  Vermbgen,  die  Vernunft , 
das  höhere  Menfchliche  im  Menfchen, 

Die^ 
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Dicfes  Höhere  hat  das  Niedere ,  den 
Verßand  zu  leiten ,  und  feine  Functio' 
neu ,  fo  wie  die  Regungen  (jles  JVillens^ 
die  ße  erzeugen ,  dem  tezten  Zwecke 
der  Menjchheit  unterzuordnen. 

Durch  diefes  Höhere  erhält  der  Menfck 
jene  Weihe,  die  ihn  in  der  eigentlichen 
Menfchenwürde  darftellt,  die  ihn  er- 
hebt —  zum  Edlen  unjeres  Gejchlechtes* 

22. 

Zwei  Dinge  alfo  haben  die  gelehrten 
Schulen  als  die  Eine  Einheit  zu  bezwecken, 

den  Ferßand 

und  die  Vernunß 
ihrer  Zi:;glinge  zur  möglichften  Ausbildung 
zu  bringen ,  mithin  alles  Lehren  und  Ler- 
nen auf  diefe  untrennbare  Einheit  und  Ganz- 
heit  zu  beziehen  9  und  ftets  nur  in  der  Be- 
Ziehung  TM  lleigern,  dafs  fie  menfchen- 
adelich  gebildet  i  auch  die  Veredlung  ihrer 
Mitmenfchen  zu  bewirken  vermögend 
werden. 


33- 
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Die  Beantwortung   der  Yn^e:   Was 

fallen  die  gelehrten  Schulen  fein  und  was  fol' 
len  ße  gehen?  kann  nun  fo  ausgedrückt 
werden:  Die  gelehrten  Schulen  feien  eine 
Anflalt  in  der  Gefellfchaft  dazu  heßimmU 
daß  fie  eine  Anzahl  auserkfener  Jünglinge 
durch  höhere  Bildung  ,y^ 

ihres  Ferßandes  ...  ,<t 

und  ihrer  Vernunft ...  ,  ,     ,..— 

nach  der  Idee  der  Menfchheit  M  erzogm 
werden  t  damit  jedes  Glied  fplcher  Schulen 
an  Verftand  und  Vernunft  gleichförmig 
gebildet,  wieder  auf  eine  Anzahl  Men- 
fchen  in  derfelben  Abficht  wirke,  und  fo 
den  höchften  Sachwaltern  der  Gefellfchaft 
die  Erreichung  und  Handhabung  des  lezten 
Menfchenzweckes  erleichtem:  mit  Weni- 
germ,  die  gelehrten  Schulen  feien  fVeisheits-^ 
Schulen;  geben  Weisheit l  — 


Grofs  und  bedeutend  ift  daher  die  Ee^ 
flimmung  der  gelehrten  Schulen:  und  nur 
die  Auserkohrenen  aus  dem  Kraftalter  un- 

ferctf 
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feres  Gefchlecbtes  haben  den  Beruf,  folcher 
jScbulen  Schüler  zu  fein. 

Sie  verfteben  nun  wohl,  theure  Zu- 
hbrer,  deutlich,  was  ich  neulich  damit 
fagte:  „  Fon  ihrer  Bildung  hängt  Vii^ 
Us  ab!''  — 

Bedarf  es  wohl  eines  andern  Feuer- 
Funkens,  um  Ihre  ohnehin  fchon  warme 
Regungen  im  Streben  nach  Ihrem  hohen 
Ziele  in  Flammen  zu  fetzen,  als:  Junge 
Treunde,  von  Ihrer  höhern  Bildung  hangt 
Vieles  ab!  — 


Vier* 


Vierte  Vorlefung. 

Verhaltniß  der  Gelehrtheit  zur 
Weisheit. 


N. 


lach  dem,' was  ich  neulich  lehrte,  und 
defTen  Wiederholung  ich  für  nöthig  er- 
achte, geben  die  gelehrten  Schulen  Vor- 
zugs weife  die  Gelehrtheit,  Die  Beftimmung 
des  Menfchen,  die  wir  in  der  Idee  der 
Menfchheit  auffalTen ,  ift:  ^^  er  f oll  in  feinen 
Handlungen  rechtlich ,  in  feinen  Gefinnungen 
fittlich,  und  fo  mit  ßch  felbß  und  mit  Allem 
außer  fich  in  ßeter  Harmonie  und  Eintracht 
fein, "  Die  Gelehrtheit  giebt  einerfeits  viel 
Gutes  dem  Menfchen ,  befähigt  ihn  zu  man- 
cherlei Dienften  der  Gefellfchaft,  und  ver- 
leiht ihm  eine  Art  Ueberlegenheit  über 
.das,  was  da  ift;  führet  ihn  aber  anderfeits 
nicht  zu  feinem  lezten  Ziele  y  vielmehr 
gebehrdet  und  aufsert  lie  lieh  vielfialtig  fo , 
dafs  man  fie  als  die  Ürfache  des  menfcUi^ 
chen  Elendes  angefehen,  und  verfchmähe" 
bar  gefunden  hat  (Vorherg,  Vorlef.). 
Die  gelehrten  Schulen  geben  daher  mit  der 
Gelehrtheit  noch  nicht  das  Beße;  und  wir 

ver- 
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verlangen:    »Die  gelehrten   Schuten  feien 
Weisheits  -  Schulen  l "  — 

2.  ■■-  ;- 

'Unf  über  diefe  wichtige  Lehre  noch 
mehr  Licht  zu  verbreiten ,  handle  ich 
heute 

Von  dem   Verhältnifi  der 
Gelehrtheit  zur  Weisheit, 

3. 

Es  wohnen  unferer  Seele  zwei  Thätig-^ 
keiten  von  Vorzüglichkeit  ein,  deren  eine 
wir  den  Verßand ,  die  andere  die  Vernunft 
nennen.  Wie  der  Leib  und  der  Geift  im 
Menfchen,  jeder  für  fich  ein  eigenes  Le- 
ben führet,  fo  haben  auch  der  Verßand. 
und  die  Vernurnft,  jede  diefer  Thätigkei- 
ten  für  fich ,  ihre  eigene  Operationen ,  diefe 
muffen  nun  aufgefucht  und  beftimmt  wer- 
den ,  ehe  wir  vom  Verhältnifs  der  Gelehrt- 
heit zur  Weisheit  richtig  reden  können. 

4- 

Der  Verßand  ift  eine  Function  der 
Seele,  wodurch  wir   deffen, .  was  durch 

die 


die  Simie  in  unfer  Gemüth  kommt;,  be- 
wufst  werden,  und  dasfelbe  in  Eins  be- 
greifen —  A^von  Begriffe  machen.  Der 
7.Verlbnd  befchäftigt  lieh  demnach  mit  Auf- 
faffung  und  Formung  deiTen,  was  ihm  von 
Außen  gegeben  ift,  und  er  empfangen  hat. 

5. 
.Der  rerßand  vermag  auch  das,    was 
er  von  Aufsen  mittels  der  Sinne  empfan- 
^e^,.  vind  zum  Bewufstiein  gebracht  hat, 
felbftth'ätig  und  nach  eigenen  GefetzenXV ^Vr 
ftandes-Gefetzen)  zu  bearbeiten;  er  kann 
darüber  nachdenken ,  Merkmale  daran  feft- 
halten,  oder  davon  abfehen.  dann  wieder 
trennen  etc.  d.'i.  fi chili  Reflexionen  ^  Ad^ 
'flractionen^  CoMiinationeUy  Anakjfen  iihen; 
'ja'  feine  Begrift'e,    deren   Stoff  ihm   von 
"y^i(/?6?w  herbeigeführt  worden,  in  Urtheile 
und  Schtüffe  formen,  diele  confequent  fü- 
gen, und  in  ein  iSi//^m  ordnen. 
6. 
Der    Men/ch  hängt    daher   durch   den 
f^lsrßand  mittels  der  ^iuM  t^n  der  Außen^ 
ivsmlti\:^9s  diefe  hat  und  giebt,    kann  er 
'^id  an- 
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annehmen  und  in  feinen  B rauche?  wenden; 
kann  darinn  als  in  feinem  Gebiete  fchalten 
und  walten,  und  bei  einem  hohen  Grade 
vonCuItur  fie  in.  feine  reichliche  Nutzung 
wenden  (Vorherg.  Vorlef.). 

7- 

Die  üeherfinnenwelt  ift  dem  Verftande 
hingegen  ein  fremdes ,  von  ihm  abgfefchnit- 
tenes  Land,  wozu  er  fich  nicht  erheben, 
und  aus  dem  zu  ihm  unmittelbar  nichts 
gelangen  kann. 

Ifl;  der  Verftand  eines  Menfchen  gehö- 
rig ausgebildet 9  fo  nennen  wir  ihn  ver^ 
.ßändig  ,  und  gefchah  die,  Ausbildung 
fchul gerecht  j  gelehrt.  Da  klebt  dann  der 
Menfch  mit  feiner  Verßändigkeit  und  mit 
der  Gelehrtkeit  lediglich  an  der  Sinnenwelt: 
die  Sinnenwelt  ift  dem  blos  Verfländigen^ 
mithin  auch  dem  blos  Gelehrten  fein  j^lles, 

9- 
Wir  haben  aber  nicht    lauter  Vorftel- 
langen   und  Begriffe,    deren  Inhalt  und 

Stoff 


Stof  pur  finnlicher  Natur  ift.  Der  Menfch 
bildet  fich ,  fobald  er  fich  aus  dem  Rohen 
«Umälich  entwickelt  hat,  wie  immer  ver- 
anlaffet,  auch  Gedanken  von  Recht  und 
Unrecht^  von  Auflandig  und  Unanfländigf 
von  Wahr  und  Falfch  u.  f.  w.  d.  i.  Ge- 
danken von  ßtchen  Objectivitäten ,  die 
nirgends  in  der  Außenwelt  vorhanden  find, 
und  die  mithin  von  Aufsen  dem  Menfchen 
nicht  gegeben  i  ihm  aus  der  Sinmnwelt  nicht 
zugeführt  werden  können. 

Es  ift  nemlich  im  Menfchen  noch  eine 
Thcitigkeit,  wodurch  er,  Vorftellungen, 
Begriffe  von  Recht,  von  Anftündigkeit, 
von  Wahrheit  etc.  aus  ßch  felbfl  fchöpfet  — 
die  Fernunft, 

II. 

Was  demnach  der  Menfch  durch  die 
Vernunft  aus  fich  felbft  hervorzieht,,  ift 
immer  höherer  Art,  als  das  ift,  was  der 
Verßand  mittels  der  Sinne,  angreift  und 
kennet:  und,  während  d«ifs  uns  der  Ver- 
fland  an  die  Natur  feflelt,  erhebt  uns  die 
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■Vernunft  über  die  Natur,'  fcbliefst  m  utr? 
eine  höhere  IVelt  auf,  und  liifst  uns  die 
Entdeckung  machen,  der  Menfch  fei  nicht 
nur  ein  irdi/ches ,  fondern  auch  ^in  uberT 
trdifches  Wefen. 

12. 
Der  Verftand  ift  immer  eine  edle  Gabe 
dfcr  Seele ,  er  ift  der  Bildner  der  Stoffe  des 
^ewüfstfeins  (4*) ,  und  er  öffnet  uns  die 
Schätze  mancherlei  Kenntnijfe  ^  Nutzungen^ 
Fortheile  etc.  allein  diefe  wurzeln  alle  ia 
dem  Erdhaften  f  und  find  wandelbar  und 
vergänglich  wie  diefes/  Die  Vei'Hunf t  läfst 
uns  die  Wahrheit,  das  Schöne,  Erha- 
bene etc.  fühlen,  fchauen,  darinn  eine 
ünveränderlichkeit  und  Ewigkeit  wahrneh- 
men,  das  Göttliche  ahnen  ^  und,  vom  Verlati» 
gen  nach  folchem  Huhern  entzündet 
werden. 

Der  Ferßand  untrennbar  verbündet  mit 
der  Sinnlichkeit,  fieht  überall  nur  auf  An- 
genehmes und  Unangenehmes  i  und  zieht 
den  Willen  nach  jenepi ,  ftufst  ihn  von  die- 

fem 


fem  ab.  Die  Vernunft  aufser  unmittelba- 
rer Gemeinfchaft  mit  der  Natur,  erblickt 
in  ihrer  hohem  Region  Gutes,  Rechtes^ 
Wahres  etc.  und  erkennet  darinn  Motive 
und  Vor/ehr iften  für 

Geßnnung 

und  Tkat. 

14. 

Der  Verfland  immer  zunächß  von  der 
Natur  abhängig,  unterliegt  wie  diefe  noth^ 
wendigen  Gejetzen:  die  Vernunft  in  det 
Uebernatur  einheimifch,  biethet  Gefetze  an> 
und  aufsert  fich  freithätig» 

IS* 

Der  Menfch  ift  Mieder  bloßer  Verfland 
,  noch  bloße  Vernunft-:  er  vereinigt  in  fich 
jene  und  diefe;  aber  in  diefer  Vereinigung 
fieht  er,  dafs  der  Verftand  von  der  Sinn- 
lichkeit umfangen,  unbedingt  der  Sinn- 
lichkeit huldige,  die  Vernunft  hingegen 
eine  folche  unbedingte  Huldigung  verwer^^ 
fe,  und  beflreite* 


16. 
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i6. 

Der  befonnene  Menfch  fchöpft  indefs 
die  Idee  der  Menfchheit,  von  der  Einheit 
des  Verftandes  und  der  Vernunft,  und 
erkennet  in  ihr  den  fchiedrichterißchen 
Aosfpruch : 

„das    Höhere    regiere    das    Niedere; 

die/es  gehorche  jenetn : 

Niederes  und  Höheres  vereinigen  fich 
zu  £inem  harmonifchen  Ganzen,'* 

Aus  folcher  Einigung  erfolgt  nemlich, 
dafs  fich  das  Niedere  in  den  Dienft  des 
Hühern  füget;  diefes  jenem  entgegen  ge- 
het und  dasfelbe  feiner  höhern  Natur  theil- 
haftig  machet. 

Vernünftig  nennen  wir  dem  Gefagten 
zufolge  jenen  Menfchen,  in  dem  lieh  die 
Vorflellungen  des  Höhern  fo  entwickelt 
haben,  dafs  diefes  Höhere  den  Verftand 
in  feine  Herrfchaft  zieht,  und  mit  der 
Vernunft  zur  Eintracht  bringt.  —  Die 
Vernünftigkeit    ift   daher   Hingebung   des 

Ver- 
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Verftandes  an   die  Vernunft,    und   feine 
Einigung  mit  ihr;  aber  eben 

die  Einigung  des  Verftandes  und  der 
Vernunft 
ift  njir  Weisheit  (ffoipiot^  Sapientia); 
und  da  ift  dann  klar/  eine  gleichför- 
mige Bildung  des  Verftandes  und  der 
Vernunft  fei  Bildung  zur  Weisheit,  Weis- 
heitS'  Schule, 

18. 
Der  Menfch  kommt  weder  verßändig 
noch  vernünftig  zur  Welt;   Verftand  und 
Vernunft  liegen  im  Kinde  als  zwei  ent- 
gegengejetzte    Principien    ineinander.   Ver- 
fehlungen und  ununterfcheidbar  untereinan- 
der:   die    Scheidung    derfelben    gefchieht 
^  allmälig  durch  Hilfe  des  Unterrichtes, 
19. 
Der   Unterricht   wird  von  ^ußen  her 
gegeben,   und  ift  fofern  immer  verwand- 
ter dem  Verftande  als  der  Vernunft:    der 
Menfch  wird  daher  auch  immer  zuerß  ver- 
ßändig.      Er    giebt    Thieren,    Kräutern, 
Mineralien  etc.  ihre  Namen,  und  geniefset, 
E  a  lebet 
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lebet  und  fchwebet  anfangs  blos  im  Sicht- 
baren, im  Sinnlichen. 

Indefs  wird  der  Menfch  fchon  mit 
allerlei  Lüften  befangen,  wenn  die  er- 
fcheinende  Vermmft  die  Unterfchiede  von 
Zuläflfigkeit  und  Unzuläffigkeit,  von  Gut 
und  Bus  etc.  vorhält  und  das  <aeboth 
giebt:  „Dufollftdich  dehien  Lüften  nicht 
überlaflen,  du  haft  den  höhern  Vorfchrif- 
ten  zu  gehorchen  —  du  darfft  von  diefer 
Frucht  nicht  efien.  *' 

Mittlerweilen  bildet  fich  der  Verftand 
durch  fortgefetzten  Unterricht,  den  der 
Jüngling  in  niedern  und  höhern  Schulen 
erhält,  immer  mehr  ans:  die  Verftändig- 
keit  wird  Gelehrtheit  und 

fafst,  vorher rjchend  im  Menfchen, 
den  Wahny  fuh  Jeibfl  genüg/am  und 

Jeihflfländig  zu  fein , 
verweigert  der   Vernunft  den    Gehör-* 
fanif   und  fängt  an,  in  einer  Tren^ 
nung  von  ihr,  für  fich  zu  beftehen^ 

und 


und  für  die  Welt  gemacht,  in  die- 
fer  als  ihrem   eignen  Reiche  unge- 
bunden zu  fchalten  und  zu  walten, 
zu  geniefsen  und  zu  herrfchen. 
Das  heifst  wohl   nichts  anders,  als:    der 
Verßand  fällt  von  der   Fermmft  ab. 
22. 
Eine  folche  Trennung  des  Verftandes 
von  der  Vernunft  ill  eigentlich  Fenmnft^ 
toßgkeit,  und   mit  keinem  fchicklicherem 
Namen  zu  bezeichnen,   als  mit  d<'m  der 
s,Sünde^^9  die  fich  auf  die  gefammte  Ver- 
ftändigkeit ,  auf  alle  ihre  Operationen ,  auf 
ihre    Kinder   und    Kindskinder  forterbet, 
und  fich  an  ihnen  mit  nichts  geringerem  > 
als  mit  Tod  und  Bolle  rächet. 

Die  Macht  des  Todes  offenbaret  fich 
bei  dem  blos  verftandigen,  von  der  Ver- 
nunft abgefallenen  Menfchen  dadurch,  dafs 
ihre  Lüften  welken,  und  fich  in  Eckel, 
Verdrufs  und  Seh  mache  enden,  und  ihre 
Schätze  von  der  ^eit  verzehret  und  durch 
mancherlei  Zufälle  aufgefreffen  werden. 

t4. 
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24. 

Die  Höllengewalt  erfcheinet  bei  ihnen 
in  den  häfslichften  Geftalten  der  Verblen- 
dung ,  der  Täu/chung ,  der  Thorheit  —  des 
Laßers  f  deren  Kinder  i^?*n>^j  find,  welche 
den  Abfall  züchtigen,  und  Qualen  aller  Art 
über  ihn  in  Fülle  ausfchütten. 

Kommt  nun  der  Menfch  zur  Befinnung, 
und  erkennet  er  die  Ohnmacht  des  Ver- 
llandes ,  abgebrochen  von  der  Vernunft 
felbftfta'ndig  zu  exiftiren,  und  fich  in  fei- 
nem Reiche  unabhängig  von  ihr  zu  be- 
haupten, und  tritt  die  Sünde  mit  allen 
ihren  Greueln  lebhaft  vor  feine  Augen, 
fo  faflet  er  allerdings  das  Verlangen  zu 
der  Vernunft  zu  wiederkehren:  er  läfst 
fein  Verlangen  in  Beßrebungen  übergehen , 
und  fchreitet  fo  zur  Buße,  die  ihm  in 
feiner  Wiedervereinigung  mit  der  Ver- 
TiUnft  Verföhnung  verfpricht,  und  fchon 
in  ihren  erilen  Stralen  die  Hoffnung  einer 
befeligenden  Erlößtng  koften  läfst. 

a6. 


/ 
26, 

Die  Vernunft,  von  der  lieh  der  Menfch 
nur  dem  Wakne  nach,  aber  fite  in  der  That 
trennen  kann,  und  die  wie  ihimer  ver- 
nachläfsigt,  doch  allemal  in  einigem  Gra- 
de zum  Vorfcheine  kommt,  und  ihre 
Rechte  über  den  Verftand  behauptet,  geht 
nun  als  eine  verföhnliche  Gottheit  dem 
Verftande  entgegen,  um  ihn  in  lieh  auf^ 
zunehmen. 

27. 

Da  kommt  dann  der  Verfland  wieder 
zur  Vernunft  —  auf  dem  Wege  der  Buße ^ 
der  begonnenen  Annäherung  zu  ihr ;  nach- 
dem der  Menfch  durch  die  Sünde  und 
ihre  leidige  Folgen  fchrecklich  belehrt, 
feine  irdifche  Natur  an  die  Vernunft  und 
mittels  diefer  an  die  Weisheit  hingegeben, 
dadurch  ein  höheres  Leben  angefangen, 
und  fo  die  Bahn,  die  zu  feiner  endlichen 
Beftimmung  führet,  muthig  betreten  hat. 


28. 
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Die  Weisheit  knüpfet  alfo  das  Band 
wieder  y  welches  zwifchen  dem  Verftande 
und  der  Vernunft  abgerilTen  ward,  da» 
durch,  dafs  fie  den  Verfland  zur  Ver- 
nunft hinzieht  und  diefe  jenem  anneiget. 
29. 
Durch  diefe  Einigung,  die  eine  Unter- 
Werfung  des  Verftandes  unter  die  Ver* 
nunft,  und  beider  unter  die  Weisheit  ift, 
erhält  die  Ferßändigkeit  und  Gelehrtheit 
einen  bleibertdeiif  innern-  IVerth,  und  die 
Vernunft  felbft  lieht 

•    in  ihrem  fchweflerlichen  Bunde  mit  der 
Verftändigkeit 
ihren  S eg  und  ihren  Triumph; 
denn   fie  fieht  gerade   dadurch  den  Men- 
Jchen  veredelt  —  in  feiner  Erhabenheit  und 
Würde. 


Sie  werden  itzt,  theure  Zuhörer,  die 
Rede  von  der  Leerheit  und  Eitelkeit  der 
Gelehrtheit  in  Beziehung  auf  den  lezten 
Men/chen-  Zwecke  nicht  nur  nicht  für  eine 

blofse 


blofse  Declairation  halten ,  fondern  wer- 
den   ans  der  Zufammenftellung  von  Ge- 
lehrtheit und  Weisheit,  auch  den  Grund 
ihrer  Eitelkeit  und  Leerheit  einfehen.     Sie 
werden    bei^reifen,    dafs    die  verftändige 
von  der  Vernunft  getrenyite  Welt^io  reich- 
lich  fie  auch  ansgefchmiicket,  fo  reizend 
lie  für  die  Sinne  verfchünert,    fo  fehr  fie 
^it  Freuden  und  Genufl'en  befaet  wird, 
immer  eine  Welt  fei  —  unvernünftig  -— 
ein  Spielball    der  Täufchung,   der  Thor- 
heit  und  des  Lafters.     Es  mufs  klar  vor 
Ihren  Augen  diefe  Wahrheit  daftehen,  dafs 
die  Menfchen,  .welche  die  Abhängigkeit 
von  der  Vernunft /f/z^Mr^z,  und  in  der  Ver- 
ftandes-Cultur  eine  glorreiche  Selbftflän- 
digkeit  träumen,    in  Sklaverei  der  Sinn- 
lichkeit fallen,    und  als    ihre  Knechte  an 
die  Erde  und  an  ihren   hinfälligen  Tand 
angefchmiedet  werden.    Im  vollen  Lichte 
wird  Ihnen  die  Nothwendigkeit  von  einer 
gleichförmigen  Bildung  des  Verflandes  und 
der  Vernunft  vorfch weben,  damit  ja  einer 
Trennung  gefteuert  werde,  welche  ift  die 
Quelle  alles  Uebels.  -p 
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Freunde,  Sie  find  mehr  oder  weniger 
in  der  Ferßandes- Welt  einheimifch ,  off- 
nen Sie  die  Augen,  es  liegt  ein  Abgrund 
an  ihren  Füffen  —  lenken  Sie  um;  feh- 
nen  Sie  iich  nach  dem  Einigmigsfunct  der 
Verft'ändigkeit  und  der  Vernünftigkeit,  nach 
Weisheit  f  und  geben  Sie  allen  Ihren  Stu- 
dien   die  Eine   Richtung  nach    ihr;    denn 
nur  in  ihr  finden  Sie  Erlöjung  von  dem, 
was  eines  Menfchen  unwürdig  ift,  ziehen 
nur  aus  ihr  Kraft,  Ihr  höchftes  Ziel  fieg- 
reich  zu  erringen    ,    . 
Aber! 
fo   wäre    dann    die    Weisheit    das 
Belle,     das  die   gelehrten  Schulen 
den    Studirenden    auf    ihre    ganze 
Lebensreife  als   ein  licheres  Geleit 
mitgeben  können?  — 


Fünf- 


Fünfte  Vorlefung. 
Die   Weisheit    ift    das    Befti. 


iVus  dem,  was  ich  lezthin  lehrte,  gieng 
als  Refaltat  hervor,  dafs  wohl  die  If^eiS" 
heit  das  Beße  fein  dürfte,  das  die  gelehr- 
ten Schulen  den  Studlrenden  auf  ihre  Le- 
bensreife  als«  ficheres  Geleit  mitp;eben  kön- 
nen. Ich  behaupte  heute  beftimmt:  - 
Diefes  Befte  ift  wirklich  die 
Weisheit. 

Wir  nannten  das  menfchliche  Leben 
eine  Reife,  Die  Geburt  des  Menfchen  und 
fein  Tod  find  die  Gränzen  des  Weges, 
den  er  zu  machen  hat,  und  der  Endzweck 
der  Reife  —  die  Beßimmung  des  Ä^enfche?i. 
iit,  dafs  er  durch  feine  Einhelligkeit  mit 
der  rechtlichen  und  fittllchen  Ordnung  den 
Menfchen  in  feiner  eigmtlicked  Veredlung 
anfchaulich  mache. 

/> 

Das  lezte  Reife- Ziel  des  Menfchen  hängt 
daher  nicht  von  der  Länge  des  Weges  — 

von 
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von  den  fahren  ab:  jeder  Moment  legt 
dem  Menfchen  diefelbe  Aufgabe  vor,  fei- 
ner Beftimmung  gemäfs  zu  handeln,  und 
derfelben  gemüfs  gefinnt  zu  fein,  eigent- 
lich zu  leben;  und  diefe  Aufgabe  in  VolU 
zug  bringen,  heifst  das  Reife  -  Ziel  anfaffen. 
Und  da  ifl:  dann  das  eigentliche  Leben  des 
Menfchen  nicht  durch  die  Zeit  bedingt, 
Ift  nicht  nach  dem  Alter  zu  meffen.  Jüng- 
ling,  komm  deiner  Beftimmung  nach ,  und 
du  bift  Mann  in  der  Gefellfchaft,  wäh- 
rend dafs  der  Greis  m  einer  fchmächlichen 
Kindheit  haftet,  der  feine Beftimmung  nicht 
kennet  oder  ihr  nicht  nachgehet. 

4. 
Unfer  Leben  ift,  wie  wir  fagten  (Erfte 
Vorlef.  )>  die  wichtigfle  Reife;  denn  es  gilt 
hier  unfere  eigene  höchfte  Angelegenheit, 
das  Erreichen  unferes  lezten  Zieles,  das 
Ankommen  bei  unferer  Beftimmung. 

5. 
Diefe  Reife  ift   noch  fehr  hefchwerlich 
und  gefahrvoll ;  denn  es  liegen  auf  unfe- 
rem  Wege  überall  Reize,  ^{q  uns  von  uns 

ferem 


ferem  Ziele  abziehen,  und  HinderniJJey 
die  uns  im  Fortfchreiten  zu  demfelben, 
Widerftand  und  Aufhalt  entgegen  Hellen. 
6. 
Reize,  die  uns  im  Wege  liegen,  find 
unfere  Anhänglichkeit  an  der  Sifinenwelt, 
und  unfere  Neigung  zu  dem  Genufle  dös 
Angenehmen,  das  fie  uns  anbeut  —  Hun- 
ger nach  Vergnügungen  und  Dürft  nach 
den  Mitteln,  diefelben  zu  ftillen. 

7- 
Diefe  Reize,  die  oft  noch  höhere  Ver- 
ftandescultur  zauberhaft  ausfchmücket  und 
derfelben  Erhöhung  raffiniret,  find  ihrer 
Natur  nach  immer  unvernünftig  (vorherg. 
VorleC  )>  fcheuen  d,aher  die  Ziegel  der 
Vernunft,  und  gewinnen  fie  diefe,  fc^ft 
das  Abirren  vom  Ziele  gewifs.  Sehen  wir 
nur  in  uns  felbft  hinein !  wir  können  die 
Gewalt  der  Reize  nirht  verkennen ;  fie  for- 
dern ungeftimm  Befriedigung,  und  giebt 
man  ihrer  Forderung  nach,  fo  werden  fie 
in  demMafse,  als  man  fie  befriedigt,  ent- 
zUfidit,  werden  unbändig,  gebiethend,  und 

reifsen 
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reifsen  uns  fort  nach  ihr  Zentrum,  das 
die  Erde  —  gerade  der  entgegengefetzte 
Pol  unferer  Beftiramung  ift. 

8. 
Fallet  aber  der  Menfch  fein  leztes  Ziel 
auch  recht  in  das  Auge,  und  verlanget 
mit  entfchloflenem  Ernft  ihm  nachzuleben, 
fo  ftöfst  er  'überall  auf  ungeebnete  Bahn^ 
und  hat  überall  über  Dörnev  zu  wandeln, 
die  entweder  bösartige  Menfchen,  oder 
die  ungünftige  Natur,  oder  feine  bald  mehr 
bald  weniger  empörte  Neigung  aufftreuen. 

9- 
Was  könnte  nun  wohl  das  ßefle,  das 
fichere  Geleit  anders  fein,  als  iaj,  was  vev'- 
mögend  ift, 

fokhe  Reize,  ahzuit'eifm,:    • 
folche  HiiiderniJJe  Zti  überwältigen ^ 
und  fo  ßcheir  uns  zif,  unjerem   lezten 
Ziele  hinzuführen  ? 
Aber  eben  die  Weisheit  ift  es,  dem  diefe« 
Vermögen  zuftehtj   denn  die.  Weisheit  ift 
fowohl    der  Macht  der  Reize  y    die  vom 
Ziele  abziehen,   als  der  Gewalt  der  Hin* 

dgf* 


dBrniJJe^  die  im  Wege  liehen,  überlegen , 
indem  fie  den  Menfchen,  in  welchem  iie 
das  Regiment  führet, 

großgeßnnt 

und  ßarkmUtliig  machet 

10. 

Der  Menfch,  welcher  feiner  Beftim- 
iftung  vergelten,  lieh  den  Reizungen  det 
Sinnlichkeit  hingiebt ,  ift  niedergefinnt ; 
denn  erhält  fich  nieder  an  der  Erde,  wie 
Staub ;  er  wirft  fich  dem  Niedrigen ,  dem 
Wechfel  der  Dinge,  der  Vergänglichkeit 
in  die  Arme,  und  wird  fo  von  der  Zeit- 
lichkeit beherrfcht  —  Sklave  des  Nie- 
drigen, 

II. 

Wer  im  Kampfe  gegen  die  Hinderniffe# 
die  dem  Menfchen  in  feinem  Streben  nach 
feiner  Beftimmung  widerftehen,  fich  trä- 
ge, nachgiebig,  verzagt  zeiget,  iü,ßh«/ach* 
geßnnt, 

12. 

Die   Weisheit   ift  das   Band^    das   die 

Verftändigkeit  und  Veraünftigkeit  in  Ein^ 

F  hiit 


heit  knüpfet,  fie  bringt  daher  den  Vef- 
ftand  zur  Vernunft  —  und  hält  dann  dem 
Menfchen 

in  voller  Klarheit  fein  erhaheties  Ziel 
vor,    während   dafs  fie   ihm  in   den 
Reizen  ihre  Zeitliehkeit  und  Werth- 
lofigkeit  aufdecket, 
dafs  er  feinen  Sinn  von  diefem  Scheingute 
abwendet,  und  zum  wahren  hochften  Gute 
erhebet,   von   diefem  ergriffen,    die   An- 
nehmlichkeiten,   welche  ihm   die    Natur 
anbiethet,  nur  mehr  als  eine  Erholung  von 
feinen  Reifebefchwerden ,  und  als  eine  -^72- 
frißhung  zum  Fortfehreiten  nach  feinem 
Reife- Ziele  gebrauchet,   im  übrigen  aber 
üe  durch  die  Vernunft  geordnet ,  unter  fei- 
nem Fufse  hält,   und  vom  Hbhern  ange- 
zogen ,  großgefmnt  dem  Höhern  folget 

Die   IVeisheit  zei^t  in  der  Einigung 
des  Verftandes  und ,  der  Vernunft , 

in    diefem    geißigen    Univerßim   dei 
menfchlichen  Seele, 

das 


das  Gegenbild  einer  Äo/z^f«,  gSttticken  Ord* 
nung,  die  überall  in  der  Allheit  waltet  i 
aus  diefer  höhern,  göttlichen  Ordnung 
ftralet  dem  Weifen  Licht  über  den  wahren 
Werth  der  Dinge^  und  verheifset  jedem 
Kämpfer  gegen  die  HindernhTe  zu  feinem 
Ziele  einen  unverwelklichen  Segen  jedes 
Sieges  über  diefelbe  —  flÖlTet  dadurch 
Starkmuth  ein,  dafs  es  ihm  nicht  zu  fchwer  «« 
wird,  Anftrengungen,  Entbehrungen,  Auf- 
opferungen, Schmerzen,  Leiden,  Schmach, 
Kerker  und  felbft  den  Tod  auf  fich  zu 
laden,  um  nur  die  Palme  zU  erringen, 
welche  das  höchfte  Ziel,  die  Beftimmung 
des  Menfchen  ift«   .        * 

14. 

Die  t^eisheit  iß  daher  allerdings  das 
Befle,  das  die  gelehrten  Schulen  geben 
können;  denn  ausgerüllet  mit  ihr  weifet 
der  Menfch  alle  Reize,  die  ihn  von  feinem 
Ziele  abhalten,  großßnnig  ab;  überwäl- 
tigt y?iir^mM7Ä/g  alle  Hinderniffe,  die  feine 
Annäherung  zu  ihm  aufhalten,  und  erlan- 
get dasfelbe,  und  in  ihm  das  höchße  Gut  — 
F  a,  dl« 
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die  Weisheit  iß  das  ßchere  Geleit  2lu{  un- 
ferer  ganzen  Lebensreife. 

15.     * 

Es  ift  freilich  die  Gewalt  der  Natur 
grofs ,  mit  der  auch  der  Grofsgefinnte  und 
Starkmüthige  nicht  feiten  zu  kämpfen  ha- 
ben; aber  die  Gewalt  der  Natur  ift  doch 
immer  nur  fhyßfche  Gewalt;  unter  ihr 
■  fteht  nur  der  fmnlich  -  verfländige  Menfch , 
diefen  kann  fie,  gleichwie  angenehm  rei- 
zen, fo  auch  fchmerzlich  angreifen,  drü- 
cken, zermalmen.  Aber  der  Menfch  ge- 
hört durch  die  Vernunft  einem  Höhern  ^ 
dem  Ewigen  an ,  und  fofern  kann  ihm  die 
Katur- Gewalt  nichts  anhaben:  der  ver^ 
künftige  Geiß  er  weifet  fich  auch  ßark, 
wenn  der  menfchliche  Leib  fchwach ;  groß 
und  erhaben,  wenn  diefer  gebeugt;  frei, 
wenn  diefer  in  Ketten  gelegt;  jugendlich, 
wenn  diefer  veraltet;  ßeghaft,  wenn  die- 
fer überwunden  ift.  — 
16. 

Sei  uns    alfo   willkommen  Weisheit, 
du  Tochter  eines  hohem  Wefens,  du  bift 

der 


der  lebendige  Geißt  der  im  Menfchen  ein 
höheres  Leben  anfachet  und  unterhält! 
Wer  dir  entfreindet  ift,  ift  im  Tode,  und 
feine  Leiche  erfüllet  noch  die  Atmofphäre 
mit  Ausdünflwigen ,  die  von  der  übeiften 
BefchafFenheit  find!  — 

17- 

Laffen  Sie  mich ,  theure  Zuhörer;  noch 
das  Bild  des  IVeiJen  vorfuhren,  um  die  in 
Ihnen  bereits  erregte  Sehnfucht  nach  Weis- 
heit, noch  mehr  zu  beleben! 

18. 

Der  Weife  bringt  die  Idee  von  der  Be- 
ftimmung  des  Menfchen  in  das  Dafein  — 
offenbaret  fie 

in  Geßnnung 

und  That, 
ift  mit  fich  felbft  durchgängig  einig,  und 
mit  Allem  aufser  fich  überall  in  Harmo- 
nie ( 2. )"~  i  iß  ^^^  ^^^^  unjers  Gefchlechtes, 

19. 

Der  Weife  vereinigt  in  fich  Verftkndig- 
keit  und  Vernünftigkeit ;  er  führet  ein  ver^ 
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ß^ndig^ vernünftiges  und  ein  vernünftige 
verßändiges  Leben,  Die  Totalität  ift  fein 
Ziel,  nach  dem  er  gravitiret, 

2Q. 

Der  fTeife  verfchmahet  daher  weder  die 
Gelehrtheit  noch  die  ^Annehmlichkeiten  des 
Lebens;  er  Greifet  nur  von  jener  den 
Wahn  der  Selhßfländigkeit  ab,  und  weifet 
diefe  in  die  Schranken  der  Mäßigung  ^ 
drückt  dadurch  beiden  die  Vernünftigkeit 
auf,  und  theilet  ihnen  fo  einen  bleibende^ 
Werth  mit,  woran  nichts  zu  bereuen  ift, 
und  deffen  Erinnerung  auf  eine  unver» 
^cingliche  Weife  froh  machet, 
21. 

Der  fVeife  lieht  in  jeder  Trennung  die 
Quelle  der  Verwirrung  und  Umrdnung, 
und  in  diefer  die  Mutter  der  Sünde,  die 
wie  eine  Fmdora  alle  Arten  des  Ver- 
derbens über  die  Menfchheit  ausläfst,  H^lt 
es  daher  der  Weife  fiir  feine  Erniedri- 
gung,  an  die  Sinnlichkeit  angekettet,  oder 
in  dem  Wahne  der  Selbftftändigkeit  des 
Verftandes  verftrickt  zm  fein,   fo  ift  es 

ihm 


Ihm  thörichtes  Wollen ,  fowohl  von  der 
Sinnlichkeit  als.  von  dem  Verftande  ganz 
ios ,  davon  völlig  unabhängig  zu  fein. 

Der  JVeife  ift  ein  freier  Mann;  denn 
neiget  er  fich  gleich  zur  Natur  hin ,  fo  hat 
er  doch  feine  Neigung  durch  die  Vernunft 
ftets  im  JZaume ;  der  Weife  fowohl  in  der 
iSlatur  als  in  der  Geiflerwelt  einheimifch, 
erkennet  die  Gefetze  und  Anfprüche  diefer 
und  jener,  duldet  nirgends  eine  üeber- 
ntacht  entweder  der  Reizungen  auf  feine 
Sinne,  oder  der  auswärtigen  EinflüfTe  auf 
fein  Gedanken- Syftem,  und  behauptet 
fich  ßlbflflcindig:  Freiheit  und  Selbflflän^ 
digkeit  find  Oiaraktere  des  Weifen, 

Indefs  betlachtet  fich  der  Weifß  immer 
als  einen  Theil  eines  Ganzen  aufser  fich, 
welches  die  Gefellfchaft  —  das  Vaterland 
heifst,  und  halt  fich  defshalb  für  angehö- 
rig der  Gefellfchaft ,  dem  Vaterlande ,  wie, 
ein  Glied  dem  Leibe.  Er  wendet  fich  defs- 
halb  wohlwollend  zu  jedem  Individuum, 

wie 
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wie  zur  ganzen  Gefellfcbaft ,  zu  feinem 
Vaterlande.  Der  Weiß  liehet  die  Menfch« 
heit  und  fein  Vaterland, 
24. 
Die  Angelegenheit  der  Menfchheit.  der 
Gefellfchaft,  zunachft  des  Vaterlandes,  ift 
dem  Weifen  auch  immer  eine  Angelegen-* 
heit  höherer  Art,  welcher  die  eigene  An- 
gelegenheit unterzuordnen  ift.  Der  Weife 
entäufsert  fich  daher  felbft,  wendet  feine 
Anftrengungen  auf  das  Wohl  des  Ganzen; 
fühlet  fich  getrieben,  feine  Einüchten,  feine 
Kraft,  feine  Veredlung  auf  dasfelbe  zu 
übertragen,  und  ift  bereit,  der  Menfchheit 
und  namentlich  feinem  Vaterlande  fich 
ganz,  fein  Eigenthum  und  fein  Leben  zum 
Opfer  zu  bringen ,  fobald  es  um  Erhaltung 
oder  um  die  Würde  des  Ganzen  zu  thun 
ift:  der  Weife Jß  im  bellen  Sinne  des  Wor- 
tes Kosmopolit  f  Patriot, 

Der  Weife  erweitert  feine  Anficht  noch 
mehr,  fchauet  felbft  das  Vaterland  —  die 
ganze  Menfchheit  als  einen  Theil  eines  hD- 

bern 


hern  Ganzen,  welches  das  Univerjum  ift, 
an,  und  erblickt  in  der  Natur  den  MiU 
zweig  der  Menfchheit  aus  Einem  Stamme; 
die/er  Ernigimgspunct  der  Natur  und  der  Gei- 
fterwelt  ift  ihm  demnach  die  höchfle  Einheit 

—  die  lauterße  Ordnung  —  Gott;  und  alle 
Ereignifle  in  der  ganzen  Erfcheinungswelt 
find  ihm  göttliche  Fugung.  Da  bezieht  dann 
der  Weife  alles,  was  da  gefchieht,  auf  die 
göttliche  Ordnung,  beurtheilt  alles  im 
Zujammenhange  mit  ihr,  und  fieht  fo  im 
Univer/um  pure  Harmonie.  Disharmonie, 
die  oft  grell  hervorfticht,  ift  ihm  Schein, 

—  Der  Weife  erkennet  Gott  in  der  ewi- 
gen Ordnung  der  Dinge ,  und  verehret  Ihn 
durch  Unterwerfung  feiner  Wünfche  unter 
diefelbe.     Der  Weife  iß  Gottes-  Verehrer. 

26. 
Der  Weife  erblickt  demnach  nirgends 
im  Univerfum  eine  wahre  Unordnung^ 
nirgends  ein  wahres  Unglück ,  nirgends  ein 
Ungefähr,  JVahre  Unordnung  begegnet 
ihm  nur  in  der  Losmachung  des  menfchli^ 
chen  IVillens  von  der  Ordnung,  und  in  die- 

fer 


-fer  die  Gebiirtsftätte   alles    Uebels,    und 
*lle3  menfchlichen  Jammers. 

27. 
Der  Weife  weder  fo  ftoifch,  dafs  er 
Schmer zenloßgkeit  affectirte ,  oder  allen 
finnlichen  Vergnügungen  entfßgte;  noch 
fo  epicureifch ,  dafs  er  diefen  einen  ahfoluten 
Werth  beilegte,  freuet  lieh  des  Wohlftan- 
des,.der  Ehre,  der  Achtung  feiner  Mit- 
inenfchen,  der  Gefundheit,  des  Lebens  u, 
f.  w.  und  hält  es  Seiner  gar  nicht  unwür- 
dig ,  Vlber  Mangel  und  Armuth ,  über  Un- 
recht und  Gewaltthätigkeit,  über  Verach- 
tung und  Undank  etc.  zm  Jeufzen,  oder 
über  unverdiente  Leiden  wohl  gar  Thrä- 
nen  zu  vergiefsen;  aber  er  gewinnt  fich's 
immer  ab,  das,  was  fein  Herz  durch  Freu- 
de erweitert,  wie  das,  was  dasfelbe durch 
Preflung  einenget,  an  eine  höhere ^  gött- 
liche Ordnung  zu  halten ,  und  in  diefe  ver- 
fenkt,  fowohl  der  Freude  im  Glücke ,  als 
dem  Schmerzen  im  Unglücke  Mäßigung 
zu  gebiethen. 


ag. 


Der  IVeiJe  verkennet  nicht  in  einem 
einträglichen  Amte,  in  der  Gunft  des  Fürßen, 
in  der  Anfmerkfamkelt  des  Vaterlandes  etc, 
die  Mittel,  feinen  Einflufs  auf  die  Vered- 
lung und  auf  das  Wohlfein  feiner  Mitmen- 
fchen  und  auf  das*  Vaterland  zu  verftärkeu 
und  ZM  erweitern,  feiner  Familie  die  Nah- 
rungsforgen zu  erfparen ,  und  Frau  und 
Kinder  an  feinem  Giücksftande  Theil  neh'- 
men  zu  laffen  etc.  Aber  er  vergifst  nie, 
dafs  folche  Annehmlichkeiten  des  Lebens 
dem  Zufalle  unterliegen,  und  etwas  ga^iz 
f^er gängliches  feien ;  und  iil  dann  ftets  dar- 
auf bedacht,  alle  feine  Bedürfnifle  und  die 
Bedürfniffe  feiner  Familie  zu  befchrk'nken , 
fich  von  ihnen  fo  viel  möglich  unabhängig 
zu  machen,  und 

den    Seinigen  zum  »ffaufiterbgute  die 
Weisheit  zu  hinterlajjen. 

Der  Weife  läfst  jede  Sache  bei  ihrem 
fVerthe;  fuhordinirt  aber  überall  das  gerin- 
gere Gut  dem  höhern.    Recht,    Tugend ^ 

Wahr. 


Wahrheit  find  fein  köchfles  Gut.  Diefeg 
herrfchet  in  feinem  Innerften,  und  ftählet 
feinen  Muth,  dafs  er  entfchloüen  aües 
Offert,  Xv'as  mit  jenem  collidiret, 

30- 

Der  ff^ei/e  zeigt  fich  daher  großgeßnnt 
und  ßarkmUthlg;  großgeßnnt,  wenn  ihn 
die  Hoffnung  eines  bedeutenden  Vortheils, 
die  Gunft  der  Vornehmen,  der  Glanz  des 
Anfehens,  oder  fonft  ein  mächtiger  finnli- 
cher Reiz  zu  Handlungen  einladen,  die  mit 
der  Wahrheit,  dem  Rechte  oder  mit  der 
Tugend  ftreiten;  ßarkmüthig,  wenn  ihm 
die  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  der  Eifer 
für  die  Sittlichkeit,  das  Zeugnifs  für  die 
Wahrheit,  den  Verluft  aller  diefer  Vor- 
theile  zuziehen,  oder  ihm  gar  Druck; 
Verfolgung  etc.  einbringen ;  denn  der  Wei- 
fe y?q^t  alles,  wa^  die  Welt  reizendes  hat, 
als  etwas  Niedriges  von  fich,  wenn  fein 
Preis  Verlaugnung  der  fFahrheit  ,  des 
Rechtes  oder  der  Tugend  werden  fall,  — 
Hingegen  duldet  er  der  Gerechtigkeit ,  der 
Tugend,  der  Wahrheit  willen ^  wie  ein  Held^ 

Ent- 


Entbehrung,  Mangel,  Verweifung,  Fol- 
ter, und  —  umarmt  inri  Nothfalle  getroft: 
Schwert  und  Feuer,  ergriffen  vom  Hoch- 
gefühl^ dafs  er  im  Befitze  des  hüchften  Gu- 
tes, des  Adels  der  Menfchl\eit ,  und  da- 
durch  flärker  als  Schmerz  und  Tod  fei, 

31. 

Der  Weife  ermüdet  nicht  im  Beftreben , 
die  Veredhmg  feiner  Mitmenfihen,  und  mit- 
tels diefer  das  Wohl  und  den  Ruhm  feines 
Vaterlandes  zu  befördern ,  ohne  nach  Loh 
oder  Beifall  zu  atigeln^  und  (fhne  auf  Dank 
und  anderweitige  Vortheile  zu  rechnen:  er 
klagt  daher  nie  über  Verfehlung  feines  Zwe- 
ckes,  wenn  er  gleich  von  feinen  Mitmen- 
fchen  oder  vom  Vaterlande  mifskannt  oder 
gar  durch  Kränkungen  mifsbandelt  wird^ 
Sich  feiner  Beßimmung  angenähert,  und 
fein  Gefchleckt  feinem  höhern  Ziele  näher 
gerückt  zu  haben,  ifl  fein  Gewinn, 

Der  IVeife  diX\iv\gt  fich  nirgends  vor:  er 
jagt  nicht  nach  Anfehen ,  nach  Ehre  etc.  er 
will  geflieht  und  hervorgezogen  fein;  und 
fleht  er  lieh  fchaalen  Köpfen  oder  niedrigen 
Seelen  nachgefetzt,  fo  ift  ihm  das  Bewußt- 
fein 
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feliii  dafs  e^'  es  verdiene ,   ihnen  vorgejetzt 
zu  werden  t  /ein  edler  Stolz, 

33- 
Der  fTei/e  fieht  alles ,  was  ihm  die  Welt 
gegeben  bat,  als  ein Lekugut  an,  bei  deffen 
Befitze  man  immer  gefafst  fein  mufs,  es 
feinem  Eigenthümer  zur&ck  zu  geben: 
bringt  ihn  daher  ein  böfer  Wille  um  das, 
was  er  befitzt  —  um  Baarfchaft,  guten 
Leumund,  Amt  etc.  oder  zerftört  das 
feindliche  Schickfal  feinen  Wohl ftand  durch 
Raub,  Brandt,  durch  andere  Unfälle,  und 
entzieht  ihm  fonft  noch  alles,  was  ihm  Be- 
helf auf  feiner  Lebensreife  fein  konnte,  fo 
ereignet  fich  ihm  nichts  Unvermuthetes ;  und 
erfühlet  fich  groß  ^  fein  Theuevfles  auf  Er* 
den  für  etwas  Geringes  zu  achten  und  es 
entbehren  zu  können. 

34- 
Der  Weife  weigert  lieh  ftandhaft,  niedri- 
gen Abfichten  und  Anfchlägen  oder  einem 
wandelbaren  J^eitgefchmacke  zu  huldigen; 
hält  feinem  Zeitalter  unverholen  feine 
Thorheiten  und  Täufchungen  vor,  wider- 
fetzt fich  fr  eimüthig  allem  Unedlen ^  wo- 
mit es  behaftet  ift,   und  bekämpft  uner- 

fchro- 


ich  rocken  alles,  was  mit  der  {Beftimmnng 
des  Menfchen  unvereinbar  iih  Bedient 
fich  nun  die  Läßevung  diefes  Biederlinnes 
zu  feinem  Nachtheile,  und  zieht  ihm  Ver- 
folgung, oder  fonft  eine  unrechtliche  Be- 
handlung zu,  fo  vedheidigt  er  lieh  aller- 
dings gegen  die  uttrechtmäiifigen  Angriffe; 
aber  immer  mit  iblcher  Würde,  dafg  er  es 
für  eine  Niederträchtigkeit  hält,  entweder 
fein  Recht  durch  Weheklagen  zu  erbetteln ^ 
oder  das  Unrecht  durch  Schmeichelei  oder 
durch  unanßändige  Anjchmiegurigen^  von 
lieh  abzuwenden:  er  duldet  vergewiffet, 
dafs  folche  Unordnungen  nur  feinen  Innern 
Werth  erhöhen,  und  fich  am  Ende  doch 
in  die  ßchtbarße  Harmonie  auflöfen  werden* 

,  35. 

Drohen  dem  iVeijen  große  Gefahren  f 
fo  mag  er  wohl  nicht  immer  von  Anwand- 
lungen der  Furcht  befreiet  bleiben  j  fteigen 
anhaltende  Krankheit  oder  andere  eingrei- 
fende Trübfale  auf  ihn  nieder,  fo  empfin^ 
det  er  wohl  auch,  wie  andere  Menfchen, 
Schmerz,  Leid,  Angft  etc.,  aber  weit 
entfernt,  dafs  er  den  Gefahren  entweder 
durch  unrechtliche  Mittel  f  oder  gar  aus  Feig" 
heit,  durch  Selbßmord,  aus  dem  Wege  gien- 
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ge,  beweiCet  er  vielmehr  durch  ruhige  Er-' 
tragung  derfelben ,  durch  Anfland  und  Ge* 
duldi  Az^s  fein  Geiß  flärker  fei ,  als  Schmerz, 
Leid,  Angjl» 

36. 

Meldet  lieh  endlich  der  Tod  an,  fo  darf 
wohl  der  erfte  Eindruck,  den  er  auf  den 
fVeißn  machet  y  fchauerlichlein;  er  fafstihn 
aber  bald  unter  dem  rechten  Gefichtspuncte: 
er  nimmt  wahr,  dafs  er  am  ^iele  feiner  Reife 
fei,  und  mit  einer  höhern  Ordnung  befreun- 
det, die/er  angehöre;  er  fieht  dann,  dafs 
der  Tod  an  ihm  blos  eineKnofpe  aufbreche, 
aus  der  eine  frifche  Lebens  -  Blüthe  hervor- 
wachfe,  um  zur  Unflerblichkeit  zu  reifen* 

Herrlich  fchon  ift  das  Bild  des  Weifen, 

und  er  der  lebendige  Zeuge  der  Wahrheit, 

,ydie  ff^eisheit  fei  dasBeße  —  dasßchere 

Geleit  auf  unferer  ganzen  Lebensreife! " 

Sie,  theure  Zuhörer,  haben  die  Lehre 
von  der  Weisheit  nicht  ohne  InterelTe  an- 
gehört, und,  wie  ich  veraaue,  auch  ver- 
ftanden.  Laffen  Sie  diefe  Lehre  bei  Ihnen 
in  Gefmnong  und  Handeln  übergehen ,  Sie 
V/erden  dann  aus  Erfahrung  inne  werden, 
die  IVeisheit  fei  das  Eefle. 

— Sechi- 


Sechste    Vorlefung. 

Die  IVfisheit  ifl  das  Beße,  fofern  fie  . 
ifl  Religion, 


„  \Jle  rVeisheit  iß  das  Beße  " ;  diefe  Wahf* 
heit  lehrte  ich  neulich  mit  voller  lieber^ 
zeuj^ung,  und  ich  zweifle  nicht,  meinö 
Ueberzeugung  fei  auch  auf  meine  Zuhö- 
rer übergegangen;  aber  diefe  Ueberzeu- 
gung  foll  in  uns  ftets  lebendige  unfere  Ge- 
fmnungen  und  Thaten  heieben ,  damit  wir 
auch  die  Idee  der  JVeisheit  in  ünferem  Le- 
ben nachbilden»  Allein  eine  fölche  Nach- 
bildung koftet  Mtihe^  wird  bei  dem  auf- 
richtigften  Wollen  gar  oft  durch  Stillftand, 
und  manchmal  wohl  gar  durch  Rückgänge 
von  unferem  Ziele  unterbrochen,  und  ilt 
nicht  anders  als  durch  anhaltende,  odeir 
ftets  wieder  zuerneuernde  Uebungen  im 
Auffaften  und  Fefthalten  des  Ideals  von 
ünferer  Beftimmung  zu  erreichen.  Eine 
folche  Nachbildung  ift  daher,  wie  daö 
fchönße  fo  das  größte  Kunftwerk^  das  je 
werden  kann,  das  aber  nur  wird,  wenn 
der  Künftler,  der  Menfch,  die  Idee  deif 
j  G  2  IVeiS' 
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Weisheit  von  ihrer  lebendigjlen  ^  anregend^ 
flen  Seite  aufgreift;  diefe  Seite  will  ich 
itzt  vorzeigen,  indem  ich  lehre: 

Die   Weisheit   iß  das    Beße^ 
Jofern   Jie    iß  Religion, 

2. 

Sprechen  wir  das  Wort  ans ,  Religion , 
und  verbinden  wir  damit  einen  Begriff,  fo 
denken  wir  uns  und  die  ganze  Welt  in  Re^ 
Ziehung  auf  Gott,  Gott  ift  daher  das 
Erfte,  das  uns  bei  der  Rede  von  Religion 
begegnet,  und  wir  ftofsen  auf  die  Nach" 
frage  und  Unterfuchung  der  Gelehrten: 
jyentfftricht  wohl  auch  dem  Gedanken  von 
Gott  eine  Realität?  —  iß  Gott?*'  — 

3- 

•^  Das   umhittelbar    GewijTeße  findet    der 
Menfch  in  nachftehenden  Sützen : 
es  exißirt  eine  Sinnenwelt; 
wnd  es  find  denkende  Subfianzen^    die 
fowohl    von    fleh    felbft   als    von 
jener  ein  Bewußtfein  haben. 
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4- 

Die  Sinnenwelt,  das  gefammte  Sein 
oder  die  JSJatiir,  und  die  Gedankenwelt ,  die 
Gefammtheit  der  Denkenden  oder  das  Gei" 
flerreich  find  fich  einander  evit gcgengf Jetzt  y 
d.  i.  fie  verhalten  fich  fo  zueinander,  dafs 
das,  was  dem  einen  zukommt,  dem  an- 
dern widerfpricht:  es  kann  demnach  we- 
der die  Natur  von  der  Geiftervveft.  noch 
diefe  von  jener  abdämmen.  Wir  fch'cpfen, 
nm  ibr  Dafein  zu  begreifen ,  die  Idee  von 
ebiem  höchflen,  fchlechterdings  unabhängi- 
gen fVeff^Hf  in  dem  fich  das  Sein  und  das 
Denken  in  innigfler  Durchdringung  einiget, 

5. 

Die  Idee  von  dem  höchflen ,  fchlechterdings 
unabhängigen  IVefen  biethet  uns  das  Erha- 
benfte  an,  den  Gedanken  von  Gott:  Gott 
ift  uns  daher  in  diefer  Anficht,  der  abfo- 
lute  Ur/pnmg  alles  defi'en,  was  da  ift,  und 
was  da  denkt;  oder: 

Alles,    w^as  da  ift,    die  Natur,   und 
alles,  was  da  denkt,  die  Geißer  weit, 

ift 
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ift  die  Offenbarung  des  höchßen  IVe^ 
fens,   Offenbarung  Gottes» 

6. 
Das  üniverjum  ift  ftlfo  der  tauteße,  un^ 
mderßprechUchfle  2^uge  von  Got^,  der  üch 
in  der  Natur, 
in  dem  Geifterreich^ 
ptid  im  Bande, 
'         welches   beide    in    Einheit   l^nüpfetf^ 
abfpiegelt. 

Was  wir  im  höchften ,  fchlechterdings. 
unabhängigen  Wefen  denken,  ift  in  ihm 
tni  eine  unbedingte,  vollkommenfle  Weife'; 
fein  Sein  ift  alfo  das  vollkommenfle  (unend» 
,  Jiche)  Sein:  fein  Denken;  ift  das  voltkotn- 
ntenfle  (unendliche)  Denken;  und  das  voH- 
^ommenße  Sein  und  Denken  ftehen  in  ihm, 
in  abfoluter  Einigung  und  Harmonie  — 
find  eine  unendliche,  ewige  Ordnung, 

Das  vollkommenfle  Sein  giebt  uns  die 
Idee  von  einer  abfoluten  Harmonie  und 
Ordnung  aller  Realitäten,  die  von  Schönheit, 

In 
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In  dem  vollkommenßen  Denken  faflen  wir 
die  Idee  einer  abfoluten  Harmonie  und 
Ordnung  geiftiger  Thätigkeiten  (Gefin- 
nungen),  die  ^ev  Heiligkeit;  und  durch  die 
voUkommenfte  Harmonie  und  Ordnung 
des  abfoluten  Seins  und  Denkens  fchöpfen 
wir  die  Idee  der  If^ahrheit,  Erheben  wir 
uns  demnach  gehörig  zu  Gott,  fo  den- 
ken, fchauen  wir  Ihn  als 

das  ürfchöne, 

das   Urheilige  y 

das  Urwahre, 

9. 

Die  Natur  ift  Offenbarung  Gottes,  wie 
wir  Tagten  (6.),  in  der  Form  des  Seins:  es 
kann  daher  die  Natur  urJprUnglich  nicht 
anders  als  Jchön  fein.  Eben  fo  mufs  der 
Geißerwelt  f  als  einer  Offenbarung  Gottes  in 
der  Form  des  Denkens ,  urfprünglich  Heilig' 
keit  zukommen;  und  in  dem  Univerfitm, 
in  der  Einigung  der  Natur  —  und  Geifter- 
welt,  kann  urfpriingliJi  nur  die  vollkom-' 
tnenße  Uebereinllimmung  und  Wahrheit 
herrfchen. 

10. 
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lO. 

Der  Menjch  vereiDig:t  in  fich  die  Natur 
und  die  Geifterwelt,  und  bildet  das  gö^i//- 
cke  IVefen  am  fptrechendßen  ab.  Denken 
wir  den  nrfpriinglichen  Meujchen^  fo  kann- 
er uns  nicht  anders  als  in  feiner  Vollendung^ 
als  das  wahre  Ebenbild  Gottes  vorfchwe- 
ben:  yc\x  können  ihn  uns  nicht  anders  vor- 
ftellen,  als 

in  der  Schönheit  feines  Seins  9  feiner 
Handlungen  9  in  der  reinßen  Heiligkeit 
feiner  Seele  (feiner  Gelinnungen)  und  in 
der  vollkommenen  Eintracht  feiner  Hand- 
■  lungen  und  Geiinnungen,  in  der  mit 
fich  felbft  und  rriit  dem  ganzen Univer- 
fum ,  in  feiner  ganzen  If/ahrhaftigkeit.: 
Schönheit  i  Heiligkeit ,  IVahrheit  mufs-. 
ten  ,  die  Ansftattungen  gewefen  fein  ^ 
womit  Gott  den  Menfchen  in  die  End- 
lichkeit rief. 

II. 
Allein  ,     nirgends    begegnet    uns    der 
Menjch  in   feiner  urfprünglichen  Vortreff- 
lichkeit, ähnlich  Gott  und  als  fein  voll kom-, 

tuen  es 
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menes  Gegenbitd,  Bios  fehen  wir  an  ihm 
etwa  Heße  imd  UeherbUibJel  von  dem ,  was 
er  einft  war.  Wir  find  wohl  manchmal 
Zeugen  Jchöner  Handlungen^  Avir  nehmen 
manchmal  Spuren  edler  Geßnnungen  wshr , 
und  hin  und  wieder  ftelit  fich  ein  wahrer 
Accord  zwifchen  Gefmnung  und  That  un- 
ferem  Auge  dar;  aber  folche  Schönheiten , 
ein  folcher  edler  Sinn,  ein  folcher  Men- 
fchen-Adel  find  immer  nur  einzelne  und 
zerftreute  Lichter  im  Schatten  des  menfch- 
lichen  Lebens    ... 

Die  Idee  der  Weisheit  begegnet  uns  nir- 
gends reatiftrt  —  in  ihrer  Wirklichkeit. 

12. 

Auch  die  Natur,  die  uns  umgiebt,  er^ 
/cheint  uns  nicht  in  ihrer  anfänglichen 
Pracht;  fie  weifet  uns  nur  einzelne  Par- 
thien  von  Schönheiten  auf,  die  fie  fich 
erft  noch  durch  Sturm  und  Wetter  er- 
kämpfen mufs,  und  die  fie  auch  erkämpft 
nie  lange  erhalten ,  ihr  keinen  Beftand  ge- 
ben kann. 


13- 
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Der  Menfch  im  Verbände  mit  der  Natur, 
ßndet  auch  an  ihr  überall  Widerfland^  an- 
ftatt  der  Willigkeit  ihrer. Dienfte,  die  er 
wegen  feiner  urfprDnglichen  Befreundung 
mit  ihr,  von  ihr  fordern  zu  dürfen  glaubt, 
per  Menfch  hat  nemlich  mit  fich  und  mit 
feinen  Umgebungen  denfelben  Kampf  zu 
beftehen,  als  wie  die  Erde  mit  ihren  Ele- 
menten ;  und  fehen  wir  die  Schönheit  der 
Erde  blos  als  erkämpft  an,  fo  ift  der  gute 
Wille  des  Menfchen  und  feine  Einträch- 
tigkeit mit  der  Natur  ebenmäfsig  nur  er* 
rmgen, 

14, 

Fehlet  nun  überall  im  Univerfum ,  das 
erfcheint,  die  eingebohrne  Schönheit  y  Hei- 
ligkeit und  Wahrheit,  fo  ift  die  urfprüng- 
liehe  Harmonie  und  Ordnung  in  demfel" 
ben,  als  zerrijfen  anzufehen, 

IS* 

Was  wir  von  unferem  Verflande  in  Be- 
ziehung  auf  die    Fernunft  gefagt    haben 

(  Vierte 
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(Vierte  Vorl.  21.)»  "'"^s  mit  dem  Men* 
fihen  in  Hin  ficht  auf  Gott  vorgefallen  fein; 
er  wird  als  freitliittiger  Beherrfcher 
der  Natur  eine  Selbßßändigkeit  ge^ 
wähnet  f  fich  als  Theil  vom  Ganzen 
getrennet  9  dadurch  den  urrprünglichen 
Zufammenhang  mit  Gott  aufgelöfet, 
und  fo  Verwirrung  und  Mifslaute  her- 
beigeführt haben, 

16. 

Ift  uns  die  Trennung  des  Verftandes 
von  der  Vernunft  Sünde  ( V.  Vorl.  22.  ) , 
fo  gebührt  diefer  Nam«  vorzugsweife  der 
Trennung  des  Menfchen  von  Gott;  der 
freiwillige  Abfall  von  Gott  ift  die  eigent-^ 
lichße  Sünde;  und  da  der  Menfch  feine 
Nachkommenfcbaft  mit  üch  von  Gott  ab^ 
rifs,  eine  Erb/ünde  des  menfchlichen  Ge-«- 
fchlechtes.  Wüfsten  wir  auch  ntehts  von 
einer  uralten  Tradition,  die  uns  einen  fol- 
eben  Abfall  des  Menfchen  von  Gott  be- 
richtete, fo  fühlten  wir  ihn  noch  heut  zu 
Tage  hart  an  ihren  traurigen  Folgen, 
außerhalb  ünfer  an  den  Difteln  und  Dör^ 

nern. 
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nern,  die  unfere  Arbeiten  einbringen,  und 
innerhalb  Unjer  an  der  Unordnung  und 
ünbändigkeit  unferer  Neigungen  und  Be- 
gierden. 

17- 

Gebiert  die  Eintracht ,  die  Ordnung  im 
Univerfum  Schönheit ,  Heiligkeit  und 
Wahrheit,  und  bildet  es  fo  dasfelbe  zum 
Wohnorte  der  Freude ,  des  Friedens ,  der 
Befeligung  —  zum  Himmel:  fo  wurzelt 
hingegen  in  der  Unordnung  die  Häfslich- 
keit,  das  Lafter,  der  Wahn,  und  diefe  er- 
zeugen Unfriede  und  Qual  —  machen  die 
Welt  zur  ■  Hölle  y  worinn  der  Tod  und 
der  Satan  die  Herrfchaft  fuhren. 

18. 

Schrecklich  ift  daher  die  Kataftrophe, 
welche  die  Trennung  des  Menjchen  von 
Gott  nach  lieh  zog:  er  wurde  eigentlich 
aus  dem  Himmel  ausgeßojjen  und  in  die 
Gewalt  der  Sünde,  des  Todes  und  der 
Holle  gegeben.  Der  Menfch  empfindet 
auch  tief  diefen  Zuftand,  und  fehnet  lieh 
ängftlich  nach  Erlö/ung  von  der  Sünde  und 
von  ihren  Folgen,  jg^ 
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19. 

Ift  aber  die  Sünde  Trennikg  des  Meh- 
fchen  von  Gott,  und  keimet  in  diefer 
Trennlinie  der  Same  des  ungeheuren  Ver- 
derbens, das  die  Menfchbeit  umftricket, 
fo  kann  die  Eriöfung  des  Menfchen  vonr 
der  Sünde  und  von  ihren  verderblichen 
Folgen  lediglich  nur  herbeiführen,  die 
Wi eder-  Verbindung  m it  G Ott.  Wi e - 
der-  Verbindung  der  Menfchen  rtiit  Gott 
ift  aber  Religion  (a  religare),  und  da 
ift»  dann    das    verlorene  Heil  einzig  von 

der  Religion  zu  erwarten. 

20. 
Weisheit  iß  demnach  nur  das  Beße, 
fofern  fie  ift  Religion.  —  Die  Weis- 
heit, lehrten  wir  (Fünfte Vorl.  Q.)>  niacht 
grofsgefinnt,  dafs  der  Weife  alles  Zeit- 
liche, fo  reizend  es  ift,  für  gering  ach- 
tet; die  .Weisheit  giebt  Starkmuth,  dafs 
der  Weife  des  Rechtes,  der  Tugend  und 
der  Wahrheit  wiilen,  Entbehrung,  Lei- 
den und  Tod  auf  fich  lädt;  die  Weisheit 
führet  den  Menfchen  zu  feiner  Beftimmung, 

zu 
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ÄU  feinem  lezten  Ziele  —  zum  höclifteri 
Gute.     Aber  ,    woher  kommt  der  U'^eiskeit 

dieje  hohe  Kraft? Die  Weisheit  ift 

die  Einigung  der  Verftandigkeit  und  VeN 
n'ünftigkeit  (  Vierte  Vorlef.  17. ) ;  aber  was 
ift  damit  anders  gegeben,   als  ein  Begriffe 
und  als  folcher,  eine  Leerheit  ^ 
die  felhfl  leblos  ^ 
nirgends  beleben  und 
als  unkräftig   nirgends  Kraft  mitthei- 
ien ,  uns  nicht  über  das  Niedrige ,  Ver^ 
gängliche f  zum  Höhemi   Ünvergäiig* 
liehen  erheben  kann? 

PFoher.  alfo  der  lebendige  Qeiß,  den  ich 
neulich  von  der  Weisheit  rühmte  (Fünfte 
VorL  16.),  woher  ihre  Gewaltigkeit,  wo- 
mit fie  die  Reize  beherrfchet,  und  die 
Hindernifse  zu  unferem  Ziele  beileget?  — 
—  Daher  i  daß  ße,  recht  in  das  Augege- 
fafst^  ifl  Religion  —  IVieder-  Bereinigung 
des  Menfchen  mit  Gott.  —  Wer  immer  fei- 
ne Wiedervereinigung  mit  Gott  beginnet, 
fängt  an,  am  diefer  lebendigen  Quelle  höhe- 
rem 


res  Leben  zu  fchöpfen;  im  Göttlichen  wie- 
der daheim,  fein  teztes  Ziel  in  Gott  felbft 
zu  Jüchen,  und  dasfelbe  in  diejem  als  fein 
Befies  zu  ergreifen. 

Die  Weisheit  als  Religion  zeiget  in  Gott 
die  lebendige  rechtliche  und  fittliche  Ord- 
nung auf,  und  läfst  ihrrCs  fühlen^  dafs  eben 
Gott  den  Menfcheni 

der  ßch  an  diejelbe  hingiebtf 

in  ßch  au/nehme, 

mid  in  ihm  ErlÖßing  von  Sünde  und 

ihren  Folgen ,    Ferföhnung  und  Befe^ 

ligung  finden  laße. 

Der  IFeife  fiebt  daher  überall  nur  Gott. 
Ihm  fpiegelt  er  aus  den  Thieren,  den 
Pflanzen  und  allen  Producten  der  Erde* 
Gott  flimmert  ihm  aus  den  Sternen ,  leuch- 
tet ihm  aus  dem  Monde ,  und  ftralet  ihm 
aus  dem  Glänze  der  Sonne.  Der  Donner 
verkündet  ihm  Gott;  die  Stürme  und  an- 
dere gewaltfame  Wirkungen  find  ihm  fo 
viele  Zeugen  von  Gottes  Macht,  Gröfse 

und 
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und  Herrlichkeit  .  .  .  In  jedem  Ge-^ 
danken,  in  jeder  edlen  Regung,  in  jeder 
Aeufserung  des  guten  Willens,  geht  ihm 
Gott  auf  .  .  .  Gott  iß  ihm  Alles  in 
Allen  ^  der  Zielpunct  alles  feines  Strebens, 
die  Norm  feiner  Handlungen  ,  und  die  Be- 
wegung feiner  Gefinnüngen  —  Norm  und 
Bewegung  feines  ganzen  Lebens  .  .  Er 
fühlt  lieh  im  Gedränge  feiner  Kämpfe  und 
Leiden  für  Recht,  Tugend  und  Wahrheit 
von  Ihm  geftärkt,  von  Ihm  gefchützt,  und 
ift  überzeugt,  dafs  er  vom  böfen  Willen 
der  Menfchen  oder  vom  unfreundlichen 
Schickfale  auch  überwältigt,  dennoch  un- 
befiegt  bleibe,  und  nur  glorreicher  bei  fei- 
ner Beftimmung  anlange. 

Der  Weife  ift  alfo/o/^f*w  liochgeßnnt  und 
ßarkfriUthigf  geht  fofern,  wie  ein  Held 9 
die  Reize  vorbei  und  über  die  Hinderniffe 
hinüber,  feinem  Ziele  entgegen,  als  et 
unter  dem  Bilde  der  rechtlichen  und  fittli- 
chen  Ordnung  Gott  im  Auge  hat,   und 

durch 


durch  feine  Hingebung  an  Gott,  von  diefem 
die  höhere  Kraft  in  fich  einzieht. 

Dem  Weifen  ift  daher  nichts  gegeH- 
V'ärtiger  als  Gott ;  er  fühlet  feine  Allge- 
genwärt  lebhaft,  und  ill:  von  derfelben  als 
der  gewiffeflen  Gewißheit  fo  innig  über  zeugte 
dafs  er  die  Nachfrage:  „//?  ein  Gott?*^ 
fogar  des  IVeifen  unwürdig  hält,  und  das 
Zweifeln  an  Gottes  Dafein,  oder  das  Ver* 
fchmäheih  der  Religion  als  erfle  Thorheit^ 
und  als  die  tiefße  Ferfimkenheit  des  Men- 
fchen  anfleht. 

Der  eichte  tVeife  befitzt  daher  Religion  — ^ 
Ift  religiös,  und  fein  Ruhm  ift  ihm,  dafs 
er  durch  Gefmnung  und  That  offenbar 
mache : 

jjich  lebe  in  Gott 

tmd  Gott  leb6t  in  mir.** 

27. 
Der    IFeife  fleht    im  Univerfum  einel 
«wige    Ordnung  der  Dinge  —  eine    alU 
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tvaltende  Fovjehung,  welche  der  verwi- 
ckeltftea  Sache  des  Rechtes ,  der  Tugend, 
der  Wahrheit,  einen  fieghaften  Ausfchlag 
bereitet:  findet  lieh  daher  ergriffen  vom 
Vertrauen ,  Liebe ,  Verehrung  gegen  Gott , 
und  fühlt  fich  in  diefer  Stimmung  (in 
feiner  ReligiojUät)  über  alle  Anziehungen 
gegen  die  Erde,  über  alle  Schwierigkei- 
ten im  Kampfe,  über  Schmerz  und  Tod 
erhaben* 

Befteht  die  Gefellfchaft  nur  durch  recht- 
liche und  fittliche  Ordnung,  fo  hat  die  Ge- 
fellfchaft ihren  HaUungspunct  auch  nur  in 
der  Religion  (22.)»  Eine  Gefellfchaft  ohne 
Religion  wäre  ungöttlich  —  Gott- los:  alfo 
mit  der  heillofeften  Trenmmg  behaftet, 
im  Widerffruche  mit  fich  felbfl  begriffen, 
und  der  Verwirrung  preisgegeben. 
29. 

Sieht  hingegen  die  Gefellfchaft  in  der 
rechtlichen  Ordnung  ^   in  die  fie  ihre  Glie- 
der einpaffen  foll,  Go^i,  und  in  der  fittli- 
chen,  der  fich  die  Gelinnungen  zu  unter- 
werfen 


«^~>  IIS 

werfen  haben,  Gott,  fo  wird  dei*  Xärpen' 
der  Gefellfchaft  durch  eine  reelle  Regel  ge- 
leitet, und  feine  Glieder  mit  Nachdruck 
zu  einem  vollkommenen  Staate  organiGret ; 
die  Seele  der  Gefellfchaft  wird  vom  Gött^ 
liehen  angewehet,  edel  und  grofsgefinnt^ 
eine  Kirche  bilden,  die  in  voUkommenet 
Harmonie  mit  dem  Staate,  die  Gefellfchaft 
der  Idee  des  Jchönfien  und  vollkommenßett 
Kunßwerkes  naher  bringet.  Soll  daher  di6 
Gefellfchaft  blühen  —  ihr  Staat  ftark  und 
glücklich ,  und  ihre  Kirche  heilig  und  felig 
fein  —  fo  herrfche  in  ihr  Religion  l  — 

Staatsgefetze ,  die  fich  auf  Begriffe 
ftützen,  denen  nicht  die  lebendige  (gött^ 
liehe,  eivige)  rechtliche  Ordnung  unter- 
legt ift,  find  immer  fchwankend)  Und  die 
Sittenlehre,  welche  man  aus  der  Selbßtha" 
tigkeit  und  Selbß gefetz  gebung  des  Menfcheii 
fcbOpfet,  ift  lahm.  Und  beweifet  ihre  Ohn* 
macht  factifch.  Oder  verlieren  wir  nicht 
allmüHg  die  ganze  Sittlichkeit,  feitdem 
fich  eine  gewifle  Schule  Mühe  giebt,  Gott 
H  a  (die 
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(  die  lebendige  littliche  Ordnung  )  dem  gu- 
ten Willen  aus  dem  Auge  zu  entrücken, 
um  nur  recht  reine  Sitten  einzuführen?  — 
Es  trägt  nemlich  jede  Trennung  vom  Eini- 
gungspuncte  des  Univerjums  —  von  Gottf 
die  Makel  der  Sünde  an  fich ,  und  die  Sün- 
de ift  unter  dem  täufchendften  Schmucke 
immer  Ungbttlichkeit,  ift  und  bleibt  die 
Gebährmutter  alles  menfchlichen  Elendes. 


Fern  fei  es  von  uns,  Weisheit  zu  wäh- 
nen ohne  Religion;  fern  fei  es  von  uns, 
den  Namen  eines  rechtlichen  Mannes 

zu  affertiren, 
oder  einen  Vorzug  in  dem  eines  fitt- 
liehen  zu  fetzen, 
wenn  wir  dem  Zentrum  der  Rechtlichkeit 
^  und  Sittlichkeit  —  Gott  entwendet  —  ohne 
Religion  lind.    Stets  wohne  uns  die  Ueber- 
zeugung  in  ihrer  vollen  Lebendigkeit  ein: 
,fdie  ff^eisheit  iß  das  Beße,  Jofern  ße 
iß  Religion,*^ 


Sie- 


Siebente    Vorlefung. 

U^ie    werden    die    gelehrten    Schulen 
Weisheit s  -  Schulen  ? 


Die  Frage:  ,yWas  Jollen  die_  gelehrten 
Schulen  fein,  und  was  Jollen  fie  gehen?'' 
haben  wir  im  Ganzen  fo  gelöfet: 

Sie  füllen  fein  eine  Anftalt,  auserle- 
fene  Jünglinge  durch  höhere  Bildung 
ihres  Verftandes  und  ihrer  Vernunft, 
nach  der  Idee  der  Menfchheit  zu  er- 
ziehen , 

dafs  jeder  derfelben,  an  Verftand  und 
Vernunft  gebildet,  weife  werde,  und 
wieder  auf  eine  Anzahl  Menfchen  in 
feinem  Kreife  wirke,  die  Weisheit 
fortpflanze,  und  fo  den  höchften Sach- 
waltern der  Gefellfchaft  die  Errei- 
chung und  Handhabung  des  lezten 
Menfchenzweckes  erleichtere;  mit  an- 
dern Worten:  die  gelehrten  Schulen 
Jollen  fein  IVeisheits- Schulen  —  Jollen 
geben  Weisheit, 

2. 
Wir  haben  indefs  die  Weisheit  in  ihrer 
hohen  Würde  und  Kraft  näher  kennen  ge- 
lernt, 
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lernt,  und  Sie,  theure  Zuhörer,  werden 
nun  die  Frage  nicht  ohne  befonderem  lu- 
terefTe  vernehmen: 

yiU^'ie    werden    die    gelehrten   Schulen 

JVeisheits  -  Schulen  ?  *' 
zumal  die  Beantwortung  diefer  Frage  etwa 
nicht  nur  die  gelehrten  Lehrlnßitute ,  ihr» 
Lehrnormen  und  ihre  Lehrer,  fondern  auch 
die  Lehrlinge,  die  Studirenden  felbft  an- 
geht: ja,  fich  auf  alle  Schulen,  befonders 
auf  die  ^olksfchulen  bezieht ,  worinn  Viele 
aus  Ihnen  als  Prediger  der  chriftlichen 
Gemeine,  im  Kurzem  auftreten  w^erden : 
IFie  werden  die  gelehrten  Schu-' 

len  WeisheitS' Schulen? 

3> 

Eine  gleichförmige  Bildung  des  Fer- 
ßandes  und  der  Vernunft  habe  ich  als  Be- 
dingung der  Weisheit  aufgeftellt.  Der 
Verßaud  hängt  immer  an  der  Aufsenwelt; 
er  bearbeitet  immer  zunächfl  den  Stoff, 
der  ihm  von  Aiißen  gegeben  wird,  und 
da  bedarf  er  dann  äußerer  Organe ,  um  das 
Aeufsere  anfaffen  und  aufnehmen  zu  kön- 
nen. 
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nen.  Der  Verftand  ift  auch  zu  diefem 
Ende  in  fünf  Sinne  einf^ekleidet,  durch 
welche,  als  durch  fo  viele  Canale,  ihm  die 
Eindrücke  der  Natur  zugeführt  werden. 
Das  Gedächtnjß  und  die  Phantaße  find 
Kräfte  der  Seele,  die  empfangenen  Ein- 
drücke durch  Begriffe  und  Bilder  fefizu^ 
halten,  find  die  dienilbaren  Gehilfen  des 
Verfl:andes  zur  weiteren  Bearbeitung  der- 
felben. 

4. 
Die  Vernunft  fchopft  den  Stoff,  den 
fie  behandelt,  felbfi,  aus  den  Tiefen  des 
menfchlichen  Geißes  durch  Gefühle  und  u^n-» 
fchauung  des  Hohem;  und  die  Einbildungs- 
kraft biethet  ihr  die  Formen  an,  um  das 
Höhere  darinn  aufzufafl'en  (Vierte  Vcrlef.), 

5. 

Die  Bitdung  des  Verßandes  durch  Un-- 
terricht  ift  leicht  begreiilich;  denn  das 
Aeufsere  aificiit  die  Sinne  als  etwas  Aeufse» 
res,  und  der  Verftand  im  Zufaiv;menr.an- 
ge  mit  den  Sinnen,  wird  auf  diefes  Aeufse- 
re aufmerkfam,  denkt  und  beurtheilt  das- 

felbe. 
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felbe.  Wiederholte  folche  Affectiotien  dag 
Verftandes  durch  Vorhaltungen  mancher^ 
lei  Gegeiiftände,  und  durch  verftändige 
Behandlung  derfelben,  fetzen  denVerftand 
in  Uebung  leiner  mannigfaltigen  Functio- 
nen ,  und  verfchaflPen  ihni  Leichtigkeit 
darinn,  das  ift,  der  Nlenjch  wird  durch 
Unterricht  verßändig  ^—  gelehrt, 
6, 
Allein,  die  Vernunft  fteht  mit  dem 
Verftande  gerade  im  Gegen/atze ;  ihre  Kraft 
ift  freithätigf  und  ihr  Gegenftand  über  der 
Natur.  Kann  wohl  die  Vernunft  auf  glei^ 
che  Weife  wie  der  Verßand  durch  Unter- 
richt angereget  —  gebildet  —  der  Menfch 
;2:ur  Weisheit  erzogen  werden?  —  und  wie? 

7- 
Verßand  und  Vernunft  verhalten  fich 
zueinander,  wie  Natur  und  Geißerwelt; 
denn  der  Verftand  fchliefst  fich  an  die 
Sinnlichkeit,  an  die  Endlichkeit,  diefer  aji 
die  Ueberfinnenwelt,  an  die  Unendlichkeit 
an.  Die  Natur  und  die  Geifterwelt  befte- 
hen  nur  durch  ein  Band,  welches  fie  zu- 

fam- 


ffttnmenbult,  und  das  Gott  ift  (Vorherg, 
Vorlef.)-  Eben  fo  haben  Verßand  und 
Vernunft  ihr  Sein  und  ßeßelun  durch  ihre 
Vereinigung  im  Höhern,  im  göttlichen  Prin- 
cip.  —  Wie  nemiich  keine  Natur  ohne 
Geifterwelt,  und  keine  Geifterwelt  obnej 
Gott,  fo  nirgends  ein  Verlland  ohne  Ver- 
punft,  und  keine  Vernunft  ohne  höheres, 
göttliches  Wefen.  Und  gleichwie  unfe^ 
rem  Bewufstfein  die  Natur  durch  den  Fer" 
fland  offenbar  wird,  fo  kommt  durch  die 
Vernunft  die  Uebernatur  —  Recht,  Tu- 
gend, Wahrheit  —  das  Göttliche,  ^u  un* 
ferem  Bewufstfeio, 

8. 
Die  Vernunft  ift  daher  das  Organ  des 
ffÖherUf  dag  den  Strahl  des  Göttlichen 
auffängt  und  befchauet;  wo  alfo  kein  Sinn 
für  das  Höhere,  Göttliche  ift,  da  ift  keine 
Vernunft  .  .  ,  Gleichwie  nun  der  Ver- 
ftand  von  der  Natur  unmittelbar  feinen 
Denkftoft^  empfängt ,  fo  erhalt  die  Vernunft 
von  der  Uebernatur  Auftrüge  und  Anforde- 
rungen an  den  Verftand,  die  fie  ihm  als  Herol- 
din  des  Göttlichen ,  kund  thut,  ^ 
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Würde  die  Vernunft  wähnen ,  dafs  ihre 

Freithätigkeit   eine  pure    Selbftftändigkeit 

wäre,  und   würde  fie  die   Ge/etzgebungf 

„  das  Niedere  diene  demHöhern*^,  dem  Ver- 

ßande  als  ihre  Gefetzgehung  aufdringen  ^ 

fich  felbfl  aber  davon  losjagen,    fo  würde 

fie  in  diejelbe  Sünde  fallen,  in  der  wir  den 

Verftand  befangen  fahen,  der  fich  von  der 

Vernunft  getrennt  hatte  (  Vierte  Vorlef. ) ; 

denn  jede  Trennung  vom  Mittelpuncte  des 

Univerfums  —  von  Gott,  ift  Sünde  —  eine 

Excenl;ricit*ät ,     welche     Unordnung    und 

Verkehrtheit  herbeiführet. 

10. 

Die  Frage  alfo:  ^^wie  kann  die  Ver- 
nunft gebildet  werden?  heifst  nun/o:  wie 
kann  der  Sinn  des  Höhern ,  das  Organ  des 
Göttlicheri,  entfaltet ,  gefchärfet,  und  fo  ver^ 
vollkommet  werden,  daß  diejer  Sinn,  diefes 
Organ  des  Hökern,  Göttlichen,  immer  em- 
pfänglicher werde,  es  immer  freiwilliger 
ergreife ,  und  dasfelbe  flets  im  klaren 
und  lebendigen  Bewußtfein  halte?** 

II. 


II. 

Ferftand  und  Vernunft  liegen  im  NeiT- 
gebohrnen,   als  blofse   Anlagen  vermifcht 
untereinander.     Verftand  und  Vernunft  bÜ* 
den  aber  bei  ihrem  Erwachen  em  Ganzes 
(7.),  und  da  hat  die  Entwickelung  einer 
diefer  Thätigkeiten   allemal  auch  die   der 
andern  zur  Folge ;  nur  herrschet  gerne  im- 
mer der  Ferßand  über  die  Vernunft  — 
unterdrückt  diefe  (Vierte  Vorlef  ). 
12* 
Die  Bildung  des  Menfchen  zur  Ferflaii- 
digkeit  durch  Unterricht  bringt  daher  auch 
immer    die    Vernunft    zur    Wirkfamkeit. 
Die  Jugend  fühlet  auch  unwiltkührlich  das 
Anftändige  und  Unanftändige,    das   Gute 
und  Bofe,  das  Wahre  und  Falfche;  allein 
der  Verßand  waltet  vor,  und  er  wird  mit 
der  Sinnlichkeit,   in  der  er  fich  bewegt,« 
anfangs  immer  vorherrfchend  (  Vierte  Vor- 
lef.  19.). 

Nur  die  gleichförmige  Bitdung  des  Ver^ 
flandes  und  dir   Vernunft,   ihre  wech fei- 
weife 
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Weife  Unterftützung  ^nd  Verbindung  zur 
Einheit  glebt  das  organifche  Ganze,  in 
^welchem  wir  fchauen  die  li^eiskeit:  es  iß 
dsiher  durch  Erziehung  die  Fernünftigkeii 
wie  die  Ferßätidigkeit  gleichmäßig  im  ju^ 
gendlichen  Geiße  hervorzurufen 

durch  lebendige  Forßelhmgen  des  Ho^ 
Hern  —  ja,  durch  lebendige  Vorfiel- 
lungen  des  Höhern  hervorzurufen  — 
durch  Vorfleüungen  des  Hökern ,  denn 
die  Vernunfc  ift  nur  Organ  des  Ho- 
hem; 

durch  lebendige  Forßelhmgen  des  Hö- 
hern, denn  nur  das  Lebendige  ift  mit 
dem  Lebendigen ,  das  die  Vernunft 
ift,  verwandt. 

14. 

Vorträge  des  Niedern^  das  blos  6xe 
Sinne  afficiret,  rühren  die  Vernunft  nicht 
an ;  und  felbft.  die  Vorhaltungen  des  Ho- 
hem bleiben  ohne  Anregung  derfelben, 
wenn  fie  kalt  aus  dem  Munde  des  Lehrern 
fallen,  und  nicht  aus  der  Völle  feines i^oJz* 
gefukles  —  nicht  durch  die  iVärnie  Jeinef 
eigetien  Üebevzeugimg  belebt  find.  ^^^ 


15. 

Ziehen  wir  nur  einmal  die  Erfahrung  ^ 
in  Beziehung  auf  das  Schöne  und  Erhabene 
der  Kwifl,  zu  Rathe!  Die  Vorzeigung  der 
Kunftwerke  durch  einen  Ciceroni,  fo  ge- 
fchwätzig  er  auch  ift ,  rühret  nicht  (  wirkt 
nicht  auf  das  Organ  des  Hbhern);  laffen 
wir  aber  einen  Künfller  das  Kunftwerk 
vorhalten ,  und  durch  feine  Anjchaimng  und 
Erkemitniß  des  Schönen  gerührt ,  über 
Schönheit  und  ihren  Ausdruck  der  Kunft, 
fprecheni  wir  werden,  obgleich  keine 
Kunftkenner,  ins  Intereffe  gezogen,  und 
im  Innerften  mitgerührt  mitfühlen  das  SchÖ- 
ne.  —  Befitze  ein  Lector  die  Gabe  des 
Vortrages  im  hohen  Grade,  und  lefe  Klop- 
ßocks  Meßade!  kennet  er  das  Erhabene 
nicht,  das  in  ihr  wehet,  fo  mag  zwar  feine 
Declamation  Wohlklang  haben,  aber  üe 
wird  nicht  durch  das  Ohr  bis  in  die  Tiefe  des 
Geißes  dringen  ^  fondern  den  Hörer  von  al- 
lem Gefühle  des  Erhabenen  leer  lalfen. 
Declamiret  hingegen  ein  Mann  vom  Erha^ 
benen  eingenommen ,  fo  wird  er  als  laute^ 

res 
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res  Leben  durch  Bück,  Ton,  Gebehrde, 
Ausdruck  —  den  Sinn  des  Hohem  nicht 
verfehlen,  {ondetn  feine  Zuhörer  am  Er- 
habenen Tkeü  nehmen  laßen» 

i6. 

Nemlich,  das,  was  aus  dem  Gefühle 
des  Höhern  hervorgeht ,  fpricht  das  Organ 
des  Höhern  an,  wirkt  Mitgefühle  des  Ho- 
hem. Es  ift  auch  d^s ,  was  aus  dem  Ge* 
fühle  des  Höhern  quillt,  höherer,  geifll- 
ger  Art:  follte  es  nicht  auf  den  Sinn  des 
Höhern,  auf  das  Geißige  Ankkng  haben? 

Der  Unterricht  der  Schulen  fei  daher  ^ 
durch  Gefühle  des  Höhern,  durch  rege  Ueber^^ 
tseugung  der  fP^ahrheit  u.  d*  gl*  belebt: 
oder,  da  der  Geiß,  die  Seele,  der  Odem  des 
höhern  Lebens  ift;  „der  Unterricht  der 
Schule  fei  geißig,** 

fo  wird  er  das  Vernunft-  Organ  treffen  ^ 
und  durch  Wiederholungen,  dasfelbe 
üben  —  bilden* 


18' 


18. 

Alle  Dinge  in  der  Natur  find  ErfcheU 
mmgen,  Zeichen ^  Symbole,  welche  blos 
die  körperlichen  Sinne  afficiren,  aber  in 
diefer  Affection  fogleich  wieder  erfterben, 
ohne  bis  auf  die  Vernunft  eindringen  zU 
kL)nnen.  Alle  Productionen  der  Geißerwelt 
find  für  fich  Begriffe,  Formen,  die  Gelialt-' 
Seel-los  find:  ohne  Vermögen  alfo,  die 
Vernunft  anzuregen,  und  Energie  in  den 
Sinn  des  Höhern  zu  bringen.  Nur  die 
Schule ,  welcher  das  Göttliche  Alles  in  Allen 
ißf  hat  für  die  Erfcheinungen,  Zeichen 
und  Symbole  in  der  Natur  eine  Bedeutimg , 
und  für  die  Begriffe,  welche  das  Denken 
hervorbringt,  Inhalt;  hat  für  Zeichen  und 
Begriffe  Lebendigkeit  ^  indem  fie  im  Befitze 
ift  vom  Pi'iiicip  des  Alles  Belebenden,  und 
davon  felbß  lebendig  —  begeißert  vermö- 
gend wird,  in  das  Vernunft-  Organ' einzu-' 
greifen,  es  durch  Uebung  tier auszubilden^ 
und  fo  ßch  zur  IVeisheits-  Schule  zu  er^ 
fchwingen  (Sechste  Vorlef. ). 


ig. 
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19. 

Die  Schulen- Einrichtungen  und  Päda- 
gogien verfahren  allerdings  zweckmäßig, 
dafs  fie  Vorjckriften  machen,  Sprach-  und 
Sack'  Gegenflände  in  einer  Art  Follßän- 
digkeit,  und  in  geköriger  j^hßufiing  und 
Fortfchreitung  z^i  lehren ,  fckiUgerecht  zu 
reihen  und  zu  ßeigern ;  aber  fie  dürfen  es 
nfcht  überfehen,  ihren  Vorfchriften  die 
Richtung  zu  geben,  daß 

der  Sinn  der  hohem  Gefühle  (die  Fer- 
nunft)  mitunter  entfaltet  und  forgfä'Wg 
kerange:togen  werde. 

Aber  laffen,wir  an  den  Vorfchriften  nir- 
gends was  ermangeln,  und  gar  nichts  zu 
wünfchen  übrig  fein  ,  fo  geben  die  Vor- 
fchriften immer  den  Schulen  nur  Buckßaben  : 
Buchftaben  aber  find  todt,  und  wirken  nicht 
auf  den  Geift  ein;  tudten  ihn  vielmehr, 
wenn  der  Wahn  herrfchet,  fie  hätten  Le- 
ben. —  Laffen  wir  Schulptanef  Lehrbücher, 
Katechifmen  u.  d.  gl.  vom  Himmel  fallen, 
fie  werden  zwar  Zeiger  des  rechten  Zieles 

fein, 
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fein  i  aber  fie  können  in  ihrer  geißigen  Be- 
dürftigkeit  unfere  Schulen  ewig  nie  erhebeii 
zü  IVeisheits^SchuleUi 

Einmal ,  „rf^r  Unterricht  fei  geißig*^  ift 
der  Grundpfeiler  der  Weisheits  -  Schulen. 
Ein  geiftiger  Unterricht  fordert  aber  nicht 
blos  Plane  und  Formulare ,  fondern  auch 
Lehrer  —  Lehrer  ,  die  nicht  nur  reiche 
Kenntnifle  der  Sprachen  und  der  Sächeti 
haben,  Kunftwerke  im  Metrum  und  in  Pro- 
fa  gelehrt  nach  weifen,  Pflicht,  Tugend^ 
Gott  in  zierlichen  Reden  predigen  ü.  f.  w^. 
fondern  auch  foiche  Lehrer  j  die  felbft  vorn 
Hohem  belebt  y  überall  das  Höhere  fühleö^ 
fcbauen ,  vom  unvergänglichen  We'the  der 
Tugend  und  Pflicht  überzeugt,  von  der 
lebendigen  Kraft  der  Wahrheit  e'rgriffenj 
von  der  Würde  des  eigentlichen  Menfchen- 
Adeis  durchdrungen,  und  vom  Verlangen^ 
die  Jugend  als  die  Spröfslinge  der  beffern 
Menfchheit  zu  veredeln ,  entflammet  — ^ 
ihren  Lehren  den  alles  belebenden  Geift  — * 
das  Göttliche  unterlegen,  oder  doch 

1  a  ili 
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in  ihren  Unterweifungen  die  Richtung 
nach  Entwickelung  der  Gefühle  des 
Höhern  herrfchen  lafTen  —  oder,  be^ 
geiflert  die  Fernunft  -  Entwickelun^  zu 
bewirken  Jüchen, 

22. 
Es  waren  auch  von  jeher  die  gelehrte}^ 
Schulen  in  dem  Mafse  IFeisheits  -  Schulen  ^ 
in  welchem  geißige  Lehrer  auftraten^  und 
ihren  Lehren  eine  Tendenz  einprägten  nach 
dem  Geifiigen ,  Höhern ,  Göttlichen,  Ich 
gebe  nur  Winke  aus  der  Gefchichte. 

Griechentand  und  Italien  weifen  uns  die 
"erften  und  berühmteften  Schulen  auf.  In 
einer  fi  Lihern  Epoche  zielte  die  höhere  Bil- 
dung dahin,  dafs  die  Cultivirtern  Glück- 
Jeligkeit  {finnliches  Wohlbefinden)  erreich- 
ten. Man  betrieb  dann  die  WilTenfchafteii 
in  der  Abficht,  um  lieh  Anfiehen  und  Reiche 
thum  zu  verfchaflen.  Es  wurde  fogar  Sitte, 
die  erften  Staats  -  Dienfle  als  Preis  auszu- 
fetzen  denen  ,  die  fich  wijjenjchafitlich  bil- 
deten,  und  den  Namen  eines  Philo/ophen 

er- 
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erwarben.  Aber  diefe  niedere  Tendenz  der 
gelehrten  Schulen  zeigte  fich  bald  in  ihftr 
Niedrigkeit  dadurch, 

dafs  die  Gelehrten  ihre  wiflenfchaftli- 
*  chen  KenntnifTe  auf  den  flatteßen  Ei" 
germutz  bezogen , 

und  ziim  Schaden  des  Vaterlandes  an- 
wandten. 

24. 
Sokrates  beftritt  diefe  Niedrif^keit  in  der 
herrfchenden  Vorftellung  feines  Zeitalters, 
und  fteckte  feinen  Lehren  ein  erhabneres  Ziel, 
Er  forderte  von  feinen  Schülern  Enthalt^ 
fatnkeit ,  Nüchternheit ,  Gerechtigkeit ,  und 
fetzte  dadurch  die  höhere  Bildung  in  die 
Anweifung  der  Menfchen  an  die  rechtliche 
und  ßttliche  Ordnung.  Diefer  geiflige  Ge^ 
halt  der  Sokratifchen  Lehre  wurde  auch 
von  einem  geiflreichen  Lehrer  unterftützt ; 
denn  er  regte  das  Gefühl  des  Höhern  in  gar 
vielen  feiner  Zeitgenoffen  fo  auf,  dafs  fie 
von  Sokrates  fagten ,  er  habe  feine  Lehren 
aus  dem  Himmel  herab  auf  die  Erde  gezogen, 
Sokrates-  Schule  war  daher  eine  eigentliche 
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ff^eisheits  '  Schule ,  un4  wird  heut@  noch  als 
folche  gepriefen. 

Pytagoras  i  in  Griechenland  gebildet, 
errichtete  eine  Schule  in  Italien,  und  unter- 
fchied  beftimmt  zwischen  intdhctueller  und 
höherer  Bildimg  ,  nach  unferer  Sprache  , 
zwifchen  Gelehrtheit  und  Weisheit,  Urti 
jene  zu  bewirken,  mufsten  feine  Schüler 
die  Mathematik  ftudiren  ,  und  um  diefe 
in  ihnen  geltend  zu  machen,  Entbehrung 
gen  dulden,  dafs  fie  vom  Niedngen  unab- 
Jiängig  und  des  Höhern  empfänglich  wür^ 
den. 

-  a6.    ' 

Plato,  voll  hoher  Gefmnungen,  kannte 
nichts  würdigers  für  die  Menfchheit,  als  das 
Göttliche:  es  war  in  feiner  Schule  das  Gött- 
liche der  Mittelpunct ,  worauf  er  alle  feine 
Lehren  bezog,  und  ihnen  in  der  Akademie 
das  Anfehen  einer  IViJfenfchaft  erwarb.  Es 
gieng  diefe  h'öhere  Erkenntnifs,  worinn 
iich  Piatos  Geiß  bewegte,  auch  auf  feine 
Schüler  über,  die  ihre  Ueberzeugung  von 

der 
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der  Wahrheit  derfelben,  denkwürdig  da- 
durch ausdrückten,  dafs  lie  ihren  Lehrer 
nannten  „divimis  Plato,*^ 

Von  diefer  edlen  Höhe  kamen  die  Schu- 
len wieder  ab  durch  Arißoteles,  Bei  fei- 
nen fpitzfindigen  Unterfuchungen  der  erften 
Gründe  der  Dinge  verliebte  er  lieh  in  die 
gelehrte  Form;  verbreitete  dsnn  den  Ge- 
fchmack ,  mehr  die  Gelehrtheit  als  die  Weis- 
heit in  die  Schulen  einzufüliren ,  nicht  nur 
auf  fein  Zeitalter,  fondern  pflanzte  ihnTo^» 
gar  auf  Jahrhunderte  fort. 

Das  Chrißenthum  bemühte  fich  zwar,  die 
wahre  Anficht  der  Dinge  wieder  herzu- 
ftellen,  dieMenfchheit  vom  Vergänglichen, 
Irdifchen,  Niedrigen  abzukehren,  und  zum 
Höhern,  Ewigen,  Göttlichen  hinzuziehen; 
allein  die  Gelehrten  fafsten  fpäterhin  felbft 
das  Chriftenthum  in  ariflotelifche  Schulfor^ 
men,  und  man  fank  fo  tief,  dafs  die  Abwei" 
chung  von  der  Schuiform  dem  Abfalle  vom 
Chrißenthume  gleich  gefetzt  wurde. 

29. 
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29. 

Aber  itzt  war  auch  der  Same  ausgefäet 
zur  greulichen  Verwirrung  der  Vorftellun- 
gen  vom  Wahren  und  Falfchen,  vom  Sitt- 
lichen und  Unfittlichen,  von  Recht  und 
Unrecht,  vom  Menfchlichen  und  Göttli- 
chen. —  Diefe  Verwirrung  wurde  unter 
andern  auch  in  dem  fcheinbar ,  daß  man 
die  Glaubens- Dogmen t  mit  demieben-' 
digen  Glauben  an  Chriflus 
verwechfelte ,  und  das  Chriftenthum  als  Mit- 
tel brauchte,  der  Kirche  f  die  nur  im  Gött- 
lichen und  durch  das  Göttliche  befteht,  eme 
irdijche  Herrfchaft  einzuräumen,  iie  als 
Richterin  in  Staats- Angelegenheiten  auf- 
zuftellen,  und  das  auszugebähren ,  wor- 
über die  Edlen  im  Lande,  nicht  ohne  Grund, 
als  über  MDnchswefen  und  PfafFthum 
feufzten:  die  weitern  Folgen  davon  waren 

Lähmung    des    Auffchwunges   freier 

Geifter, 

Ueberhandnehmung  der  Barbarei  in  den 

WÜTenfchaften  und  Künften, 

Vor- 
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Vorwalten  des  Aberglaubens  und  der 

Immoralitat,  zertrettender  papftlicher 

und  politifcher  Defpotismus, 

und  —  ein  Verünken  der  Chriften  in 

Unchriftlicbkeit. 

Nachdem  nemlich  die  Tendenz  der  Schu- 
len nach  dem  Höhern ,  Göttlichen  verfchwuu' 
den,  floh  die  Weisheit,  wie  aus  den  Schu- 
len, fo  aus  der  Gefellfchaft,  und  mit  der 
Weisheit  entwich  Recht,  Tugend,  Wahr- 
heit —  die  Religion. 

Mittler  weilen  fiel  das  orientalijche  Reich, 
Mehrere  gebildete  Griechen  zogen  nach 
Italien,  und  übertrugen  die  Trümmer  der 
Cultur  des  Orients  in  die  abendländijchen 
Provinzen. 

32. 

Es  begann  in  Deutfchland  eine  Refor- 
mation durch  Luther,  unter  den  gewaltfam- 
ften  Erfchütterungen  des  ganzen  deutfchen 
Vaterlandes.  Die  Vorfteher  der  Staaten 
und  der  Kirche,  von  den  traurigften  Er- 

eignif- 


138  'Sf— ^* 

dgniffen,  welche  eigentlich  der  Verfall  der 
wahren  Anficht  der  Dinge,  die  Unweisheit 
und  Ifreligion  eingeführt  hatten  ,  aufge- 
fchreckt,  nahmen  auf  Ferbejferung  der 
Schulen  und  auf  religio] e  Erziehung,  zumal 
des  Qerus,  ernftlichen  Bedacht. 

33. 
Es  giengen  itzt  auch  in  verfchiedenen 
I^ändern  des   Occidents  grofsgelinnte  und 
tieffehende  Männer  hervor, 

Cartes  in  Frankreich, 

Spinoza  in  Belgien, 

Leibniz  in  Deutfcliland  u.  f.  w. 
und  arbeiteten  an  einer  Reform  der  wiffhi- 
JchaftlicheH  Anßchten:  es  waren  unter  ihnen 
vorzüglich  geiflreiche  Lehrer,  und  zogen 
das  Geißreicbe,  das  Höhere,  Göttliche  als 
ffauptfache  der  köhern  Bildung  kräftig  an 
das  Licht;  allein  ihr  Zeitalter  difputirte 
über  die  Form  ihrer  Lehren  • —  nagte  an 
ihren  Buchftaben  und  Üefs  ihren  Geift  fah- 
ren. Arißoieles  blieb  Meißer  in  den  Schu- 
len —  die  im  katholifchen  Deutfchland  der 
ffefuiten-  Orden,  fo  viel  als  ausfchliefslich, 

unter 
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pnter  fich  hatte,  und  be}  mancbem  Ver- 
(lienft,  das  er  lieh  um  die  Erziehung  er- 
warb, nicht  ziiG^ab,  oder  nicht  bewirken 
Jionnte,  dafs  fich  die  gelehrten  Schulen  er- 
hoben zu  IVeisheits '  Silutkn, 

34. 

Der  ^efuiteii- Orden  wurde  aufgehoben^ 
nian  gewann  an  Lehrfreiheit ;  die  Mutter^ 
fprache  kam  in  Aufnahme ;  Begriffe  und  rich- 
tige Vorftellungen  vieler  Dinge  wurden  ge- 
meiner y  und  unter  den  Fürflen  und  Bifchöffen 
entftand  ein  rühmlicher  Wetteifer.,  Schulen 
^u  organißren,  dadurch  Aufklärung  zu 
verbreiten,  und  die  Menfchen  verfläiidiger^ 
l)e£tT  und  gtUcklidier  zu  machen, 

35. 

Es  wurde  die  Meinung  geltend  ,  die 
philo fophie  fei  es,  die  in  Scjiulen  herrfchen, 
und  durch  diefe  ihre  fegenreichen  Folgen 
auf  die  ganze  Gefeil  fchaft  ausgiefsen  rräfse. 
Allein ,  die  Anßchten  der  Gelehrten  von  dem, 
was  man  als  Philofophie  prädiciret,  waren 
immer  (o  fchwankend ,  dafs  man  das  Ehr- 
wwdigfie  und  Theuerfle  der  Men/chheit 

b^ldi 
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bald  in  Begriffe  zerfplitterte  ^ 
bald   gehaltlos   dentonßrirte ^ 
bald  auf  feichte  Poßulate  ßUtzte, 
bald  zur  Leerheit  fublimirte, 

' endlich  der  Skepßs  oder  gar  dem 

Muthwiilen  des  Spottes,    und 
/ehr  allgemein,   d^m  Indifferentismus 
gegen  das  Höhere ,  Göttliche  ausjetzte, 

Diejes  gelehrte  Spiel  trieben  die  gelehrten 

Schulen ,  im  Ganzen ,  bis  auf  unfere  Zeiten. 

„Sind  wir  aber  auch  dadurch  vernünftiger-^ 

weifer  geworden?^' 

36. 

Man  höret  freilich  hin  und  wieder  Lob- 
reden auf  unfer  Zeitalter  und  auf  das  Fort- 
rücken unfers  Gefchlechtes  in  feiner  VervoU- 
kommung ;  aber  faflen  wir  unbefangen 
fein  Treiben  und  Streben  recht  ins  Auge, 
fo  finden  wir,  feine  Verftändigkeit 
(Zweite  Vorl.  25.)  abgerechnet,  die 
Sache  anders.  Ich  halte  mein  Urtheil  zu- 
rück. ' —  Fichte,  der  unfer  Zeitalter  auch 
kennen  gelernt,  nennet  es  indefs,  ungeach- 
tet feiner  gerühmten  Aufklärung  und  Hu" 

mani' 


fnanitätf  in  einer  feiner  neueften  Schtiften, 
ein  geißlofes  und  ungöttliches  Zeitalter  ^ 
und  findet  den  Gnind  hiewon  zam  Thei- 
le,  gerade  in  der  Fhilofophie,  die  lieh  un- 
ferer  Schulen,  unferer  Erziehung  —  fogar 
anferer  Katechismen  bemächtigte. 

37- 
Laflen  wir  uns  dtirch  keine  Scheine 
blenden ,  und  geliehen  wir  es  uns  nur,  dafe 
unfere  gelehrten  Schulen  ^  ja  dafs  Schulen 
wefs  Namens,  Haus- Dorf- Folks- Schii^ 
lerif  nur  dann  IVeisheits- Schulen  weiden, 
d.  i.  die  Mmfchen  zu  ihren'  eigentlichen  Be" 
ßimmung  leiten, 

wenn  aller  Unterricht  auf  das  Höhere, 
Göttliche  abzwecket  f 
und  die  Lehrer  felbfl  geißreich,  utict 
göttlich  -  geßnnt  •  die  hohem  Gefühle 
ihrer  Zöglinge  in  Bewegung  fetzen  — 
immer  mehr  herausbilden^ 


Stehen 


Stehen  Sie^  th  eure  Zuhörer  ^einmal  zU 
Fäter  im  Kreife  Ihrer  Kinder,  oder  erhaltett 
Sie  eine  Lehrer- Stelle  an  einer  öffentlichen 
Erziehung,  oder  erfch einen  Sie  als  Kateche- 
ten^ als  Prediger  vor  einer  Gemeine,  fo  ift 
es  Ihre  unerläfsliche  Pflicht,  Ihren  Kindernj 
Ihren  Schülern ,  Ihren  Zuhörern  die  Beftiiti- 
mung  des  Menfchen  lebendigft  vorzuhalten, 
und  durch  unermüdliche  Einwirkungen  ^uf 
den  höhern  Sinn  derfelben,  zu  ihrer  Vered- 
lung beizutragLTii  Aber  nur  cänn ,  wenii 
Siejelbfl  göttliches'  Sinnes  find ,  können  Siö 
den  hübern  Sinn  Ihrer  Zöglinge  anregen^ 
tind  iie  zu  ihrem  lezten  Ziele  —  zu  einetii 
Weilen,  göttlichen  Leben  auferziehen* 


Öy  würden  die  Vater  felbü:  in  der  Haus^ 
fchule,  unter  ihren  Kindern,  einen  göttli- 
chen Sinn,  in  einem  weifen,  göttlichen  Le- 
ben offenbar  werden  feffen ,  es  wurden  die 
Klagen  über  die  Sittenioügkeit  und  Unbän- 
digkeit der  Jugend  bald  feltener  werden, 
tind  man  fähe  nicht  fo  oft  Thranen  fliefsen 
aus  den  Augen  der  Eltern,  die  an  ihren 
Kindern  Undank  >  Verlaffüng  —  Schandö 
erndteö« 
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Würden  die  Lehrer  an  öffentlichen  Lelif- 
inftituten  aus  der  Hausfchule/ü/c/z^  Kinder 
als  Zöglinge  erlialten,  in  denen  durch  Leh- 
re und  ßei/piil  der  Eltern  das  Gefühl  des 
Höhern  fchon  angeregt  iflj  und  würden  fie 
dann  diefen  Fitukeu  eines  göttlichen  Lebens 
treuhch  'nähren  und  pßegen,  fo  mufste  man 
unter  den  Studirenden  gröfsere  Anftrengun- 
gen  des  Fleifses,  feinere  und  edlere  Sitten, 
willigere  Losbindungen  von  Allem,  was 
die  Vernunft  mifäbilliget ,  innigere  Hoch- 
achtung gegen  das  Göttliche,  und  eine  re- 
ligiöfere  Stimmung  wahrnehmen^  als  itzt 
leider!  nicht  wahrzunehmen  find. 


Würden  die  VolkslehreVi  die  feierlich  da- 
zu deputirt  und,  dafs  fie*das  Anhangen  ei- 
ner chriftlichen  Gemeine  an  irdifchen  Gütern 
mufsigen,  in  ihr  den  Hunger  nach  höherem 
Gute  wecken,  und  ihr  Streben  zur  Vereini- 
gung mit  Gott  ftets  anfpornen,  und  in  im- 
mer neue  Thiitigkeit  fetzen,  felbft  los  von 
der  Erde,  durch  das  Göttliche  befeelt  und 
mit  dem  reiben  innigft  vertraut,  geiftreich 
und  mit  Wärme  ihre  Lehren  ausfpenden; 
fo  würde  nicht  fo  oft  die  Rüge  verlauten- 

daj^ 
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dafs  felbft  die  Religions-Lehrer  in  dem  tf* 
difcben  einge\vur2elt,  im  Göttlichen  fremd, 
als  Blinde  Blinde  fuhren,  und  von  ihren 
geiftlofen  und  kalten  Vortragen  ihre  Zuhö- 
rer geiftlos  weggehen  laffen. 


Würde  endlich  ffeder,  welcher  auf  Ge- 
lehrtheit und  höhere  Bildung  Anfpruch  ma- 
chet, das  Licht  eines  hohem  ^  weifen  Lebens 
in  feinem  Wirknngskreife  leuchten  lallen: 
es  müfste  die  Weisheit  gemeiner  —  das  ift, 
die  Menjdiheit  müfste  bald  im  Großen  ver- 
^edelt,  und  ihrer  erhabenen Bellimmung  bald 
merklicher  angenähert  werden! 

Beherzigen  Sie  diefes,  junge  Männer, 
und  —  entfchliefsen  Sie! 


Achte 


Achte   Vorlefung. 

Ch r iftus , 

die  lebendige,  vollendete  JVeisheit,  der 

Stifter  und  Lehrer  der  vollkommenen 

Religion. 


K 


I. 

Ich  habe  bisher  von  der  PFeishe'it  fo  vieles 
geredet,  dafs  ich  tiirht  zweifle,  dafs  Ihnen, 
theure  Zuhörer,  die  Idee  der  IFeisheit  als 
das  Erhabendfte  und  Ehrwürdigfte,  und  als 
das  Ziel  aller  Ihrer  höhern  Wlinfche  und 
Strebungen  vorfchweben  werde.  Auch 
zeigte  ich  Ihnen  das  Bild  des  JVelfen  in  ei- 
nem folchen  Lichte  ,  dafs  Sie  davon  zur 
Nachahmung  entzündet  fein  dUrften  l  (Fünf- 
te Vorlef.) 

2. 
'  Allein,  alle  Weisheit,  die  fich  hier  auf 
Erden  in  unferem  Gefchlechte  offenbaret, 
ift  immer  Jehr  unvollendet ;  und  felbft  die- 
jenigen, welche  uns  die  Gefchichte  als  die 
Weifeften  der  Menfchen  rühmet,  ftellten 
blos  Stückwerke  eines  weifen  Lebens  auf. 
Nur  Ein  Mann  war  vor  igoö  Jahren,  ^e^ 
Jus  von  Nazaretlh  der  die  Weisheit  in 
ihrer  Foliendung,  in  feinem  Leben  fichtbar 
machte.  Er  war  die  lebendige,  vollendete 
K  2  WeiS" 


148  *?—"?* 

Weisheit  fo ,  dafs  fein  Zeitalter ,  das  keinen 
Sinn  für  die  Weisheit  hatte ,  und  Ihn  we- 
gen feiner  Weisheit  hafste,  nicht  einmal 
einen  gegründeten  Tadel  auf  Ihn  bringen 
konnte,  und  dafs  fich  fein  Anfehen  als  eines 
vollendeten  IVeiJen,  und  feine  Lehre  als  die 
vollkommenfle  Weisheitslehre ,  bei  allem  Wi- 
derftande  der  Unweisheit^  bis  auf  unfere 
Zeiten  erhalten  hatte. 

3. 
Die  ächte  Weisheit  ift  immer  Religion 
(Sechste  Vorlef.).  Der  Weife  von  Naza- 
reth  war  aber  auch  4er  Vollendete  lediglich 
dadurch ,  dafs  Er  vollkommeyi  Eins  mit  Gott, 
ein  ganz  göttliches ,  ein  vollkommen  religio- 
ßs  Leben  führte. 

Es  ift  Charakter  des  Weifen ,  dafs  nicht 
nur  er  die  Weisheit  in  Gefinnung  und  That 
aufftelle,  fondern  auch  ein  Beftreben  äufse- 
re,  das  Ungottliche  unter  feinen  Mitmen- 
fchen  auszulöfchen,  die  von  Gott  Getrenn- 
ten wieder  zu  Ihm  zurückzuführen,  und 
fo  ein  weif  es,  göttliches  Leben  auf  fein  Ge- 
^  fchlecht 
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fchtecht  überzutragen.  Auch  hierinn  über- 
traf ffe/us  alle ,  deren  Andenken ,  wegen 
ihres  Strebens  die  Menfchen  zu  veredeln  > 
und  fie  eines  weifen  und  göttlichen  Sinnes 
zu  machen,  uns  ehrwürdig  ift.  Er  unter- 
zog fich  nicht  nur  in  diefer  Hinficht  den 
größten  Anßrengungen  y  fondern  lud  noch, 
zum  Zeugniß  der  IVahrheit  feiner  Lehre  , 
Schmach,  Leiden  und  Tod  auf  fich. 

5. 
"Wer  immer  in  den  verfcbiedenen  Zeit- 
altern zur  Befferung  feiner  Mitmenfchen 
mit  Geift  und  Kraft  auftrat,  war  im  Grun- 
de daran,  die  Wiedervereinigung  der  von- 
Gott  abgefallenen  Menfchheit  mit  Gott  her- 
zuftellen  —  Religion  zu  bewirken»  ofefus 
that  auch  hierinn" es  allen  Weifen  und  allen 
Göttlich  -  Erleuchteten  zuvor.  Er  iß  der 
Stifter  und  I^ekrer  der  vollkommenen  Re* 
ligion, 

6. 

Alle  diefe  Behauptungen  find  vor  Chri* 
ßen  ausgefprochen,  allerdings  angenommen; 
aber  —  meiflens  auch  nur  angenommen , 

ohne 


ohne  davon  jene  lebendige  UeherzeU' 
gung  zu  haben,  die  ein  gebildeter  Chrifl 
haben /o//,  und  die  nöthig  ift,  um  des 
großen  Segms,  der  aus  dem  Chriften- 
thume  fproiiet,  theiUmßig  zu  werden. 

7. 
In  diefe   lebendige    Ueherzeugung  Sie, 
theure  Zuhörer,  einzuführen ,  und  dadurch 

die  Lehre  vom  Beften  zu  voll- 

endeUf 
ift  itzt  mein  Zweck.  Alle  IFeisheits- Leh- 
ren ^  die  ich  bisher  vortrug,  lind  doch  im- 
mer nur  SchattenriJJ'e  von  der  lebendigen 
Weisheit,  die  ^efus  ift,  und  was  vom  Lichte 
aus  ihnen  ftrahlte,  ift  nur  Reflex  der  leben-- 
digßen  Lichtkraft ,  die  der  Lehre  von  IVeis- 
heit  und  üeligion ,  die  ffefus  ßiftete ,  eigen- 
thUmlich  einwohnet. 

8. 

Die  lebendige  Ueberzeugung  von  der  voll* 
kommenen  Religion,  die  ff efiis  ßiftete,  und 
die  in  uns  alle  Unweisheit  und  Ungöttlichkeit 
tÖdteUf  und  ein  weif  es,  göttliches  Leben  in 

allen 


allen  Menfchen  aufwecken  foll ,   wird  uns 
zn  Theil  werden , 

wenn  wir  zuerß  den  urfprwigUchen  Zu^ 
fland  der  Schöpfung  in  das  Jluge  fajfen, 
dann  unfer  Nachdenken  auf  den  Fall  des 
Menfchen  wenden , 

und  hernach  von  den  Verfuchen  der  Men- 
fchen, zu  Gott  wieder  zurückzukehren, 
handeln, 

9- 
Es  find  einige  Mederholungen  nüthig, 
die  ich  hier  vortrage ,    und  nur  noch  he- 
flimmter  faffe. 

Die  Schöpfung  ift  eine  Offenbarung  Got- 
tes, in  der  Zeit  und  im  Räume. 

Mit  der  Schöpfung  fängt  die  Zeit  und 
der  Raum  an,  das  Da-  Sein, 

Die  Zeit  fchliefst  den  Begriff  von  Wech- 
fel,  mithin  den  der  Endlichkeit  in  fich. 

Zeit,  Wechfel,  Endlichkeit  können  nicht 
in  das  göttliche  Wejen  fallen,  diefes  ift  un- 
endlich,  ewig» 

Die  Schöpfung  ift  daher  keine  Offen- 
barung des  göttlichen  Wefens  als  Jolches 


fon- 


fondern  Offenbarung  des  göttlichen  IFefens 
in  den  Formen  der  Natur  ^  der  Geiflerwelt 
und  ihrer  Harmonie, 

Zelt  und  Wechfel  —  die  Endlichkeit  ift 
demnach  nur  den  Offenbarungsformen  an- 
gehörig. 

Die  Schöpfung  ift  alfo  mit  einem  An^ 
fange,  der  in  die  Ewigkeit  eingreift.  Gott 
dachte  fich  das  Univerfnm  von  Ewigkeit 
her,  und  die  Gedanken  Gottes  find  keine 
teere  Gedanken :  alles  Mögliche  iß  bei  Ihm 
wirklich;  und  die  Schöpfung ^  die  Unend- 
lichkeit im  Endlichen,  ift  filsfein  Gegenbild 
ewig.  —  Gleichwie  die  Zeit  ohne  Anfang 
ift ,  fo  ift  die  Schöpfung  eine  anfangslofe 
Offenbarung  der  göttlichen  Schönheit  in  der 
Natur ,  eine  anfangslofe  Heiligkeit  in  der 
Geifterwelt,  und  eine  anfangslofe  PFahrkeib 
in  der  vollkommenften  Harmonie  beider. 

lo. 

Nemlich,  von  Ewigkeit  her  macht  Gott 
offenbar  fein  göttliches  Leben  im  Umverfum. 
Jedes  Individuum  diefer  Unendlichkeit  trug 
"wie  das  Ganze  urfprünglich  das  Gepräge 

ihrts 
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ihres  vollkommenften  Schöpfers,  ftanden 
im  unverftimmten  Einklänge ,  hiengen 
durch  die  innigfte  Zuneigung  untereinan- 
der und  mit  ihrem  Urheber  zufammen; 
waren  die  vollkommenßen  Nachbilder  des- 
felben  ,  und  der  Menfch ,  das  Follenäeiße 
unter  ihnen,  wandelte  in  Friede  und  Freude 
—  /^//g ,  als  ^eiii^e  feiner  Liebe  und  Herr^ 
tichkeit  in  Ihm. 

II. 

Allein,  wir  finden  die  Schöpfung,  das 
Erfcheinungs-Univerfum  fowohl  innerhalb 
Unfer,  als  aufser  Uns  nicht  mehr  in  die- 
fem  feinen  vortrefflichen  Zuftande :  die  ur- 
fprilngliche  f^ollkommenheit  iß  hier  verloren 
gegangen:  überall  begegnen  uns  die  un- 
verkennlichften  Spuren  der  Disharmonie,' 
der  Verworrenheit  und  Unordnung, 

12. 

Ein  Jokher  Verfall  kann  nicht  vom 
Schöpfer  herrühren.  Diefer  ift  ewig  die 
-unzertrennliche  Einheit  —  immer  dasfelbe 
Urfchöne,  ürheilige,  Urwahre. 

13- 
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13. 

Der  Menfchf  mit  geiftigen  Kräften  ver- 
fehen  und  mit  Freithätigkeit  ailsgeruftet, 
konnte  Selbftftändigkeit  wähnen  ^  und  iich 
von  der  Einheit ,  die  Alles  in  Allen  ift , 
trennen,  d.  i.  im  Wahne ßch  von  Gott  los^ 
Jagen. 

14. 

Die/er  ff'^ahn  und  diefe  Losfagung  mußte 
die  fchöne  Ordnung,  in  deren  feiigem  Ge- 
nuiTe  der  Menfch  bisher  war,  und  die  in 
der  vollkommenen  Einigung  des  Menfchen 
(der  Geiftervvelt)  mit  der  Natur  und  beider 
mit  Gott ,  im  Univerfum  herrfchte ,  dem 
Menjchen  entrücken,  und  Disharmonie  und 
JViderflreit  —  Sünde  und  ilire  Gefährten, 
Uebel  und  Unheil  an  die  Stelle  der  urfpr'üng- 
lichen  Vortrefilichkeit  der  Schöpfung 
bringen. 

15. 

Der  Verfall  des  urfprünglichen  Adels 
der  Schöpfung  ifl  daher  in  nichts  anderem 
zu  fuchen ,  als 

in 
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in  dem  freien  Iflllen  des  Menfchen , 
in  feinem  IFahne  — 
in  der  S'hide,  ■ 

i6. 

Indefs  kann  das  Gefchöpf  fich  vom  Schö- 
pfer nie  ganz  trennen.  Der  Schcpfer  ift  und 
bleibt  die  Stütze,  welche  das  Univerfum 
hält  und  trägt,  der  es  mit  Zuneigung  (Liebe) 
umfanget,  das  Abgefallene /z^t/z^i,  und  wie 
die  Sonne  die  excentrifchen  Cometen,  wie- 
der an  fich  ziehet  ...  Es  oftenbaret  fich 
diefes  Gefetz  der  Liehe 

171  jeder  Unruhe  des  Menfchen, 

in  diefem  unwillkürlichen  Streben ,  fich 

der  .Unordnung  zu  entwinden,    und 

zur  urfpriinglichen  Einheit  mit  Gott 

zurückzukehren. 

17- 

Diefes  Gefetz  der  Liebe  (follte  es  wohl 
was  anders  fein?)  ift  indefs  an  die  End- 
lichkeit gebunden ,  der  fich  der  Menfch  in 
feinem  Wahne  hingegeben  hat.  Die  Ent- 
wickelung  des  Menfchen  aus  feiner  Unord" 
tmng,    und  feine  Wiederkehr  zur  Einheit, 

von 
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von  der  er  lieh  abgefondert  hatte,  gefchieht 
allmälig  und  ftnfenweife :  unterliegt  daher 
der  Zeity  d.  i. 

die  durch  die  Sünde  herbeigeführte  Dis* 
harmonie  kann  fich  nur  durch  verjchie- 
dene  Bildungsflufen  in  die  verlorene 
Harmonie  außöfen, 

18. 

Die  Rückkehr  des  Getrennten  zur  Einheit 
iß  daher  eine  neue  Schöpfung  ^  eine  Wieder^ 
Offenbarung  Gottes  in  ihrer  ur/prllnglichen 
Schönheit ,  Heiligkeit  und  Ifahrheit.    Diefe 
zweite  Schöpfung ,   die   Wiedergebart  des 
Menfchen  zu  einem  neuen,  fündlofen  Le- 
ben ift  demnach  nur  möglich 
in  der  Zeit, 
und  durch  Freiheit, 
wodurch  (ich  der  Menfch  von  der  Endlich- 
keit losmachet,  und  fich  an  die  Unendlich- 
keit, an  Gott  hingiebt. 
19. 
Schöpfung ,  Verfall  und  WiederfchÖpfung 
find  alfo  die  Hauptepochen  der  Ereigniffe  in 
der  Zeit,    Heifst  nun  die  Erzählung  deffen, 

was 


was  da  wirdf  oder  gefchiehtf  Gefchichte, 
fo  fällt  zwifchen  der  Schöpfung,  dem  Fer- 
fall  und  der  JViederfchöpfmg  die  Gefchichte 
(im  Allgemeinen), 

die  Gefchichte  der  Natur, 
die  des  Menfchen  und  feines  Abfalles, 
und  die  der  Verfuche  zur  Wiederver- 
einigung des  Menfchen  mit  Gott  : 
die  Natur- Gefchichte i  die  Gefchichte  des  Men^ 
fchen  und  die  ReligioyiS"  Gefchichte, 
20. 
Die  Gefchichte  der  Natur  —  die  des  ge- 
dämmten Seins  kann  nur  bei  dem  puren  Sein 
anfangen:  aus  diefem  Einerlei  (Chaos)  mufs 
fich  die  Mannigfaltigkeit  allmälig  entfalten; 
die  Productionen  muffen  ßufenweife  von 
Erzen  und  Steinen,  zu  Pflanzen  und  Thie-^ 
ren  auffleigen,  bis  lie  beim  Bächßen,   da» 
der  Menfch  ift,  enden, 
21. 
Da ,   wo  die  Gefchichte  der  Natur  ihr 
Ende  erreicht,  beginnet  die  des  Menfchen, 
Der  Menfch  wiederholt  bei  feinem  Werden 
tue  Natur- Stufen;  er  geht  aus  einer  form- 

ioftn 
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tofen  Gallerte  in  einen  feßen  Körper  über; 
und  diefer  durchwandert  die  Vegetation  und 
die  Animalif^tion  bis  auf  den  Puncto  wo  die 
geifligen  Kräfte  frei  werden,  und  den  Men- 
fchen  zu  dem  Range  der  Gdßerwelt  erheben. 
Aber  auch  hier  in  der  Geifterwelt  treibt 
das  Allmälige  der  Zelt  fein  Spiel:  die  gei- 
lligen  Thätigkeiten  liegen  anfangs  vermengt 
und  ununterfcheidbar  (chaotifch)  unterein- 
ander, und  es  wirkt  das  Gefetz  des  Anfan- 
ges ^  der  Mitte  und  des  Endes  in  der  ftufen- 
weifenEnt  Wickelung 

der  Sinnlichkeit , 

des  Verflmdes, 

und  der  Vernunft* 

11, 
Der  Zudand  der  Vermhhftigkeit  führet 
den  Menfchen  zu  dem  Bewnßtfein  feiner 
Freithätigkeit ,  feines  Hanges  zum  Unrecht 
und  zum  Böfen  —  feines  Abfalls  von  Gott : 
es  erwachet  in  ihm  das  Verlangen  zur  Wie- 
der v  er  eini  guyig  mit  Gott,  und  er  greift  zu 
den  Verfuchen,  diefe  Wiedervereinigung  zu 
bewirken ,  und  fo  wird  der  Gipfel  der  Men- 
fchen- 


Jchengefchichte  der  Anfang  der  Religions^ 
gejchichte. 

Die  Gejchichte  der  Religion  ift  immer 
Gefchichte  ,  und  mufs  dann  innerhalb  der 
Perioden  des  Anfanges  ^  des  Fortjchreitens 
und  des  Vollendens  ablaufen. 

24. 

Die  Erkenntniß  der  Gottheit  gebt  zuerft 
aus  der  Natur  dem  Menfcben  auf.  Tritt 
bei  feiner  Bildung  die  Vernunft  mehr  her- 
vor, fo  wird  Gott  als  ein  geißifches  ff^ejen 
erkannt.  Bei  einer  weitern  Cultur  der  Ver- 
nunft wird  der  Menfch  fähig,  Gott  nicht  nur 
in  der  Natur  und  nicht  nur  in  der  Geiflerwelt 
zu  erkennen,  fondern  Ihn  als  Alles  in  Allen 
aufzufallen.  Mit  den  Kenntniflen  Gottes 
gehen  die  Vevfuche  der  Wieder- Verbindung 
mit  Gott  —  der  Religion  paralell,  und  fchrei- 
ten  irnmer  wie  jene  fort  —  bis  der  Menfch 
entf'ihidigtf  mit  Gott  in  Liebe  vereint  —  ein 
göttliches  Leben  beginnet, 

Diefe  höchße  Religions- Stufe  mlifste  dann 

aber 
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aber  fein  das  Ende  derReliglons-Gefchichte; 
denn  die  JVieder- Vereinigung  der  Mmjchen 
mit  Gott  ift  die  Religion  Jelbfl  y 

das  Anlangen  der  Menfchen  im  Reithe 
Gottes  — 

das  Sein  im  Ewigen. 
(  Das  Ende  aller  Gejchichte, ) 
26. 
Diefe  Rejidtate  der  Specutation  find  nun 
nacbzuweifen  in  der  wirklichen 

Gejchichte  der  Natur  ^ 

der  Menfchen , 

und  der  Religion» 
Zur  Beurkundung  die/er  IFirklichkeit  liinter- 
üefsen  uns  Mojes  in  V.  BilcherUf  und  die 
QTmgPs  ffefu  in  ihren  Evangelien  und  Brie'- 
fen  die  befriedigendften  Data»  Wir  wollen 
fie  vorführen  i  und  daran  unfere  Ueber- 
zeagung  von  der  Wahrheit  des  Gefagten 
ßärked  und  beleben!  — 
■27. 

Urkunde  der  älteflen  Natur gefchichte* 
Eine  Gejchichte  ift  nach  dem ,  was  ich  vor- 
hin fagte  (19.)  >    ^iji®  Erzählung  deffen, 

wa« 
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was  gefchieht  oder  was  da  wird  in  der 
Zeit.  Die  Natur gefchichte  ift  alfo  eine  Ge- 
fchichte  vom  Werden  des  gefammten  Seins, 
das  wir  Sinnenwelt  nennen.  MoJ'es  giebt 
diefe  Gefchichte 

nicht  blos  dem  gemeinen  Menfchen- 
Verflande  anbequemt y  fondern  in  einer 
höheren  Begeijferung,  felbft  dem  iVii- 
iurphilo/ophen  interejjant. 

28. 

„Im  Anfange  fchuf  Gott  Himmel  und 
Erde'*  (I.  i.)  —  Irdijches  und  Ueberir^ 
difches. 

„Die  Erde  war  wüft  und  leer,  und  es 
war  finfter"  (I.  2.)  —  Das  Irdifche  war 
anfangs  ein  Chaos  —  ein  lauteres  Sein 
ohne  Qualität  und  Beßimmtheit, 

„  Gott  fprach :  es  werde  Licht  und  es 
ward"  (T.  3.)  —  Materie  und  Licht,  das 
Todte  in  der  Natur  und  das  belebende  Prin- 
cip  wurden  aus  dem  ^SV/w  gefcbieden. 

„  Gott  fprach :  es  werde  eine  Eefte,  und 
diefe  fei  ein  Unterfchied  zwifchen  dem 
Waffer**  (I.  4.)  —  Die  Materie  zerfiel  in 
feße  Körper  und  in  FlUßges. 

„  Gott  fprach :  es  fammle  fich  das  Waf- 
fer   dafs  man  das  Trockene   fehe" 

L  (1.9.) 
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( L  9. )  —  Das  Fefte  wurde  trocken  gelegt 
und  dem  Einfluffe  des  Lichtes  blos  geftellt. 
„Gott  nannte  das  Trockene  (im  engem 
Sinne)  die  Erde"  (I.  9.). 

„Gott  fprach:  es  laffe  die  Erde  (die 
durch  den  Einflufs  des  allerwärts  ausgegof- 
fenen  Lichtes  mannigfaltigft  modificirte  Ma- 
terie) aufgehen  Gras  und  Kraut  und  frucht- 
bare Baume.  Und  die  Erde  liefs  aufgehen 
Gras  und  Kraut,  das  fie  befamte,  ein  jeg- 
liches nach  feiner  Art,  und  Bäume,  die  da 
Frucht  tragen,  und  ihren  eigenen  Samen 
bei  fich  hatten,  ein  jeglicher  nach  feiner 
Art"  (L  II.  12.)  —  Die  Erde ßhlofl  ih- 
ren  Schoos  zur  Fegetation  auf. 

„Und  Gott  machte  zwei  Lichter,  ein 
grofses,  dafs  es  den  Tsg  regiere,  und  ein 
kleines,  dafs  es  der  Nacht  vorftehe:  dazu 
auch  Sterne"  (L  14  —  i9-)'  —  Das  Licht, 
das  bisher  überall  ausgebreitet  war,  wurde 
concentrirt  auf  die  Feflen  des  Himmels  9 
(L  8.)  d  1.  auf  die  Himmelskörper;  „fie 
fchieden  Tag  und  Nacht,  und  gaben  Zei- 
chen, Tage  und  Jahre"  (L  14.).  —  Die 
Erde  wurde  fo  mit  den  Himmelskörpern  in 
das  nächße  Verhältniß  gefetzt ,  und  als  ein 
Theil  in  das  Sonnen-  Syßem  aufgenommen. 

„  Gott 


„Gottfprach:  es  rege  fich  das  Wafler 
mit  webenden  und  lebenden  Thieren,  und 
mit  dem  Gefll'igel ,  das  auf  Erden  und  un- 
ter den  Feften  des  Himmels  fliege"  (1. 20.). 
„Und  fie  warden'*  —  Die  Animalijation 
begann  im  Waffer  ^  bei  den  webenden  — 
nieder jlen  Thierdaff'en;  „und  Gott  fegnete 
fie:  leid  fruchtbar  und  mehret  euch,  und 
erfüllet  das  WalTer  ini  Meere,  und  das  Ge- 
flügel mehre  fich  auf  Erden*'  (1.  22,). 

„  Gott  fprach :  die  Erde  bringe  hervor 
lebendige  Thiere,  ein  jegliches  nach  feiner 
Art.  Und  es  gefchah  alfo»*  (L24.)  —  Die 
Thier-  Schöpfung  ward  vollendet, 

„  Gott  fprach :  Laffet  uns  Menfchen  ma- 
chen, ein  Bild,  das  mir  gleich  ift  (I.  26.)- 
Und  Gott  fchuf  den  Menfchen  fich  zum 
Bilde,  einen  Mann  und  ein  Weib  (I.  27.). 
Er  fegnete  fie  und  fprach :  feid  fruchtbar 
und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde,  und 
machet  fie  euch  unterthan'*  (I.  28.). 

,,  Alfo  ward  vollendet  Himmel  und 
Erde  mit  allem,  was  fie  ausfchmücken 
füllte  (IL  I.)  .  •  •  Und  Gott  fah  al- 
les, was  Er  gemacht  hatte,  und  es 
wur  gut "  ( I.  31. ).  —  Die  Schöpfung 
war  urfpriin glich  die  Offenbarung  Got^ 
L  a  tn 
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tes  in  ihrer  ganzen ,  voÜe^ideten  Vor- 
trefflichkeit. 

Urkunde  der  älteflen  Men/chengefchichte. 
„Den  Menfchen  machte  Gott  aus  Erde  und 
hauchte  ihm  einen  Odem  des  Lebens  (  hö- 
here Geiftes  -  Kräfte )  ein**  (II.  7.).  — 
So  fängt  die  Gefchichte  des  Menfchen  an,  am 
Schluffe  der  Natur-  Gefchichte.  Da,  wo  die 
Natur  die  höchfle  Stufe  der  Organifation 
im  Menfchen  erreicht  hatte,  reihen  lieh 
die  geißigen   Thätigkeiten  an. 

„Gott  der  Herr  pflanzte  einen  Garten 
Eden"  (voll  Vergnügens)  (II.  8»)»  »und 
geboth" dem  Menfchen:  du  follfk  effen  von 
allerlei  Bäumen  im  Garten  ( II.  16. ) ;  aber 
von  dem  Baume  der  Erkenntnifs  des  Gu- 
ten und  des  Böfen  follil  du  nicht  effen; 
denn  an  welchem  Tage  du  iffeft,  wirft  du 
des  Todes  Herben**  ( IL  17.  ),  — Der  Menßh 
war  nemlich  bereits  zur  Vernünftigkeit  er- 
zogen;  er  follte  nun  auch  vernunftig  han^ 
dein ,  und  feine  bisherige  Einigung  mit  Gott 
als  e'men  Selbßact  freithätig  fetzen  dadurch, 

daß  er  die  Augenkiß, 

und  die  ßnnliclien  Neigungen  unter  fei- 
-  ne 
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fie  Herrfckaft  bringe  ^  und  feinen  eige" 

nen  Heulen  dem  göttlichen  unterwerfe, 
Gott  motivirte  auch  feine  Aufgabe  an  den 
Menfchen  mit  Vorhaltung  fchlimmer  Fol- 
gen eines  Ungehorfames,  mit  Drohung  des 
Todes i  um  den  finnlichen  Reizen  ein  tinn- 
liches  Gegengewicht  entgegen  zu  Hellen. 

„Die  Schlange  fagte  zum  Weibe:  ihr 
werdet  nicht  des  Todes  fteiben,  (ob  ihr 
gleich  vom  Baume  der  Erkenntnifs  des  Gu- 
ten und  des  Bofen  effet)  fondern  ...  an 
dem  Tage ,  wo  ihr  davon  effet ,  werdet  ihr 
fein  wie  Gott«*  (lll.  4»  5-).  —  DieSchlan- 
ge  (die  Verftändigkeit ,  die  irdifche  Klug- 
heit )  gab  dem  Menfchen  den  Wahn  ein , 
einer  Selbftftändigkeit  und  einer  Unabhän- 
gigkeit von  Gott 

„Das  Weib  gehorchte  den  Vorfpiege- 
lungen  der  Schlange'',  „nahm  von  der 
(  verbothenen)  Frucht,  und  afs,  gab  ihrem 
Manne  davon ,  und  er  afs  auch  **  ( III.  6. ). 

Itzt  zeigten  fich  aber  auch  die  IVirkun- 
gen  des  Wahnes  und  der  Sünde  fogteich. 
Mann  und  Weib  nahmen  etwas  Utianflän^ 
diges  an  ihrer  ßlöffe  wahr;  das  Qewiffen 
hielt  ihnen  itzt 

das  Böfe^    von  dem  fie  vorhin  keine 
Kenntyüß  hatten,  mit 
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mit  bittern  Anklagen  vor;  fie  fiengen  (ich 
vor  Gott  zu  fürchten  an,  und  verbargen 
lieh  vor  Ihm  (III.  7.  8.)- 

Gott  hielt  nun  Gericht  mit  ihnen:  fie 
gf  ftanden  ihr  Vergehen.  Die  Schuld  aber 
fchob  der  Mann  auf  das  Weib,  und  das  Weib 
auf  die  Schlange  (III.  12.  13.).  Gott  fprach 
der  Schlange  Fluch  fo:  „auf  deiner  Bruft 
föllft  du  gehen  und  Erden  eflen  alle  Tage 
deines  Lebens**  (III.  14.)-  «^^s  heifst,  du 
Welt- Klugheit /o///?  die  Schmache  der  tief- 
flen  Erniedrigung  in  ihrer  ganzen  Folie 
tragen  dein  Lebelang.  —  Dem  Weibe  legte 
Gott  Geburtswehen  und  Gehorfam  gegen  den 
Mann  auf,  den  fie  zum  Ungehorfame  ver- 
leitet hatte;  dem  Manne  endlich,  um  ihn 
von  den  weiblichen  Verleitungen  abzu- 
kehren, wies  er  zur  Arbeit  an:  „Im 
Schweifse  deines  Angeficbtes  follft  du  dein 
Brod  eflen ,  bis  du  wiederkehreft  zur  Erde, 
woraus  du  genommen  bift  "  (III.  14. 16. 19.). 
„Endlich  trieb  Gott  das  erfl:eMenfchen- 
Gefchlecht  aus  dem  Garten  Eden  aus" 
(III.  24.)  —  Zur  Urkunde  f 

daß  der  Menfch  fich  von  Gott  durch 

Sünde  getrennt  habe, 

von  Ihm  abgefallen  fei. 


Neun- 


Neunte    Vorlefung. 

Chriftus^ 

die  lebendige  y  vollendete  IVeisheity  der 

Stifter  und  Lehrer  der  vollkommenen 

Religion, 

(Fortfetzung). 


3^. 

l\eltefle  Urkunde  der  ReUgions  -  Gefchkh- 
te.  Obgleich  das  IVlenfchengefchlecht  aus 
dem  Paradiefe  verftoffen  ward,  und  feine 
urfpr'üngliche  Gemeinfchaft  mit  Gott  ver- 
loren hatte,  fo  hielt  es  doch  Gott  noch 
immer  an  fich ;  that  ihm  fogar  die  Ver- 
heifsung:  „Das  Weib  wird  dir  (der Schlan- 
ge) den  Köpf  zertreten  " ,  (i.  B.M.  III.  15.) 
d.  i.  aus  dem  Weibe  wird  Einer  hervor- 
gehen ,  der  der  irdifchen  Klugheit  und  ih- 
rer Regierung  ein  Ende  machen,  die  Herr- 
fchaft der  Vernunft  einführen,  und  Gottes- 
Reicb  auffchliefsen  wird,  j^dam  trug  auch 
das  Andenken  an  Gott,  und  an  deflen 
Verheifsung  auf  feine  Nachkömmlinge  — 
auf  Kinder  und  Kindskinder  über  (IV*). 
Es  wurde  bei  den  aus  Eden  verftoffenen 
Menfchen  Gott  immer  in  Erinnerung  ge- 
bracht, durch  den  Schweis  de«  Angefleh- 
tes, den  der  Unterhalt  erforderte,  durch 
die  Difteln  und  Dorner,  welche  die  faure 

Arbeit 
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Arbeit  einbrachte,  durch  mancherlei  Lei- 
den und  durch  die  Augenfcheinlichkeit 
des  Todes,  der  fich  ihnen  in  ihrem  Sohne 
j^bel  (IV.  8.)  darftellte.  Die  Folgen  der 
Sünde  nemlich  erinnerten  die  erften  Men« 
fchen  unwiderftehlich  an  Gott,  und  weck- 
ten in  ihnen  die  Sehnfucht  nach  ihrem 
vorigen  feiigen  Zuftande  —  das  Verlan- 
gen, wieder  in  Gott  und  mit  Gott  zu  fein. 
Allein,  der  IFahn  ihrer  Selhßjländigkeit t 
die  Sünde  f  hatte  ihnen  die  Mittel  zu  ihrer 
Wiederkehr  aus  dem  Auge  gerückt;  diefe 
Wiederkehr  war  itzt  an  die  Zeit  gebunden, 
und  nur  durch  einen  Erlöjer  zu  vermitteln 

(III.  15.)- 

31- 

Die  Macht  der  Sünde  erfchien  vorzüg- 
lich an  Cain ,  der  fich  nach  dem  Todtfchla- 
ge  feines  Bruders  ganz  von  Gott  losfagte 
( IV.  8  —  16. )  >  '^^^  ein  Stammvater  eines 
böfen  und  ungottlichen  Volkes  wurde. 
32. 
Seth,  der  dem  Vater  y^rfam  nach  dem 
Tode  Abels  gebohren  ward,    nahm  wie 

ehe- 


ehemals  diefer  das  Andenken  an  Gott  von 
feinem  Vater  kindlich  auf,  und  brachte  es 
auf  feine  Nachkommen  ( V.  25.  26. ). 

33. 
Es  vermehrten  fich  mittlerweilen  die 
Menfchen;  die  Söhne  aus  dem  Stamme 
Seths  heuratheten  die  Tochter  der  Ab- 
kömmlinge Cains ,  und  da  wurde  dann  durch 
eine  folche  Verbindung  die  Entfernung 
der  Menfchen  von  Gott  nur  allgemeiner 

(VI.  2. 3. 4.  5.). 

34- 
Indefs  hielt  fich  bei  einem  fo  allge- 
meinen Verderben  der  Menfchheit  dennoch 
Eine  Familie ,  die  des  Noah  an  Gott  (VI.  9.) 
feft.  Noah  rettete  auch  die  Menfchen 
durch  feinen  Glauben  an  Gott  aus  der  Fluth, 
welche  die  Erde  überfchwemmt  und  ihre 
Bewohner  erfauft  hatte.  Die  fchreckliche 
Naturereignifs,  welche  diefeUeberfchwem- 
mung  war,  kündigte  den  Kindern  Noahs 
allerdings  einen  allgewaltigen  Herrn  der 
Natur  an ,  und  drückte  das  Andenken  des- 
felben  tief  in  ihre  Gemuther.    Allein ,  die 

Zeit 
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Zeit  fchwächte  und  entkräftete  diefen  Ein- 
druck in  ihren  fpätern  Nachkömmlingen 
wieder.  Der  Cainifche  Sinn  lebte  allmä- 
lig  in  ihnen  von  Neuem  auf;  verbreitete 
fich  allerwärts,  verfenkte  die  Menfchen  in 
einen  Abgrund  von  Laftern,  und  rifs  fie 
fo  immer  mehr  von  Gott  ab   (IX.  XL). 

35. 

Semm,  einer  der  drei  Söhne  des  Noah, 
blieb  doch  gottesfurchtig,  und  pflanzte 
die  Erkenntnifs  Gottes  auf  feine  Kinder 
fort.  Es  ftammte  von  ihm  j^braham  (XL), 
der. Urvater  eines  Volkes,  bei  welchem 
fich  die  Vorftellung  von  Gott,  und  das 
Verlangen  mit  Ihm  zu  fein,  lebendiger 
und  richtiger  als  irgend  bei  einer  Nation 
ausbildete  und  forterbte.  Gott  offenbarte 
lieh  auch  diefem  Volke  mehr  als  je  einem 
andern,  und  erneuerte  die  Verheifsung 
eines  Erlöfers  beftimmt  fo ,  dafs  aus  Abrcb" 
hams  Samen  ein  Heiland  hervorkommen, 
und  die  Ausföhnung  der  Menfchheit  mit 
Gott  bewirken  werde. 


36- 
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36. 

Das  Volk,  welches  von  Abraham 
das  Ifraelitißhe  genannt  ward,  nahm  in 
der  Fol^e  an  Bildung  imnner  zu;  dasfelbe 
erhielt  durch  Alofes  eine  Staats-  und  eine 
Kiichen  -  Verfafiung;  es  ftanden  in  ihm 
Gotterleuchtete  Manner  auf,  und  bereiteten 
die  Menfchen  zu  ihrer  Wiedergeburt  — 
zu  ihrer  vollkommenen  Wiedervereini- 
gung mit  Gott  vor. 

37- 
Bei  allem  dem  Lichte  aber,  das  unter 
den  Nachkommen  Abrahams  (den  ^uden) 
leuchtete,  blieb  das  Volk  im  Ganzen  doch 
immer  anhängig  an  Abgötterei  und  Aber- 
glauben, verfunken  in  dem  Zeitlichen, 
und  ergeben  den  finnlichen  Lüften. 

38. 

Bei  den  übrigen  Stämmen  derMenfchen^ 
die  fich  in  die  Welt  ausgebreitet  hatten, 
verlor  fich  bei  all  ihrer  Ungöttlichkeit  der 
Glaube  an  das  Göttliche  nie  ganz;  aber 
felbft  diefer  Glaube,  wie  er  fich  bei  dem 
grofsen  Haufen  einfand,  zeuget  von  einem 

tiefen 
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tiefen  Verfall  derMenfchen,  denn  fie  ver- 
wechfeiten  die  Symbole  der  Gottheit,  unter 
welchen  fie  ihren  Weifen  vorfchwebte, 
mit  Gott  felbß,  und  bildeten  fich  dann  aus 
den  Ge/chöpfen  Götter  fo,  dafs  fie  Pßau' 
zengewäclife  y  Thiere,  das  Feiier,  den  Ster- 
nenhimmel u.  f.  w.  als  Gottheiten  anfleh- 
ten; ja  fogar  den  Leidenfchaften  etwas 
Göttliches  unterftellten ,  und  in  Befriedi- 
gung derfelben  einen  Gottesdienft  wähn- 
ten .  .  .  Helden  oder  fonft  ausgezeichnete 
Menfchen  wurden  fiir  Götter  gehalten, 
ihre  Verföhnung  gefucht  und  ihnen  Opfer 
gebracht. 

39. 

Das  tnenjchliche  Ge/chlecht  war  daher 
im  Ganzen  abgöttifch ,  abergläubifch ,  irdifch 
und  laßerkaft.  Das  Anhangen  an  Einen 
Gott  —  die  Religion  erhielt  lieh  nur  bei 
IVenigen,  fowohl  unter  den  Ifvaeliten  als 
unter  den  Heiden,  Aber  diefe  Wenige, 
diefe  Edle,  fühlten  auch  den  fchweren 
Kampf  mit  den  Reizen  der  Welt,  mit  ih-^ 
rer  Verblendung  und  mit  ihren  Thorhei- 

ten. 
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ten,  und  ße  fahcn  bei  ihrer  Unruhe,  bei 
ihrer  Sehnfucht  nach  der  Einheit  mit  Gott 
klar  ein ,  die  Menjchhe'it  bedürfe  eines  Mitt- 
lers,  der  durch  höhere  Kraft  das  Band 
wieder  knüpfe  ^  das  zwifchen  Gott  und  den 
Menfchen  geriffen  hat.  Es  hatte  fich  auch 
nicht  nur  im  Judenthume,  fondern  auch 
im  Heidenthume  die  Tradition  von  einem 
verheißenen  Mittler  erhalten,  und  diefer 
Mittler,  den  die  Juden  Meßas  nannten, 
kam  wirklich  in 

ffefus  von  Nazareth  ,  .  . 
ofejus  von  Nazareth  ift   wirk- 
lich der  von  Gott   Gefandte  —^ 
der    Stifter     und    Lehrer    der 
vollkommenen  Religion. 

40. 

Schöpfen  wir  allererft  die  Idee  des  Stif- 
ters und  Lehrers  der  vollkommenen  Reli- 
gion, und  fchauen  in  ihrer  Fixlle  den  Cha^ 
rakter  deffen,  der  fein  foll  der  eigentliche, 
wahrhafte  Meßas  —  Chriftus!  — 


41. 
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41. 

Aus  dem,    was   wir  vorhin  aus   der 

älteflen  Urkunde  der  Religions  -  Gefchichte 
anführten,  nnd  was  uns  anderweitig  noch 
aus  dem  Alterthume  bekannt  ift ,  er- 
giebt  fich: 

Das  Heidenthum  war  heim  Volke  eigent- 
lich Viel  -  oder  Abgotterei  und  rö- 
her  Aberglaube.  Nur  die  IVeiJen  un- 
ter demfelben  erkannten  Einen  Gott, 
diefen  aber  immer  nur  als  hervor- 
leuchtend aus  der  Natur,  Sich  in  das 
unvermeidliche  Schickfal  fügen ,  war 
ihnen  Religion,  Sie  lebten  auch  ihr 
höheres  Lehen  ganz  in  der  Natur,  fo- 
fern  fie  ift  das  SJiÖne;  die  Kunßwerkß 
und  die  Poejie  der  Griechen  zeugen 
hie  von.  Es  war  diefs  die  Periode  der 
Natur  -  Religion.  —  Die  Bejj'ern  und 
Erleuchtetem  im  ^udcnthunie  erkann- 
ten Gott  als  einen  Geiß.  Sich  feiner 
moralifchen  Regierung  ergeben,  war 
ihnen  Religion.  Die  Menfchheit  ftand 
itzt  in  der  Periode  der  Vernunft  -  Reli^ 

gion. 
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gion.     Allein  im  Ganzen  war  unter 
den  Juden  die  Erkenntnifs  Gottes  Er- 
kenntnifs  eines  gottlichen  Geiftes,  un- 
ter der   Einjchränkungj    dafs  Er  das 
Gute  belohne  und  das  Boje  flrafe.    Sich 
nun  fo  verhalten,  dafs  man  von  Gott 
Wohlftand ,   Wohlergehen   etc.   ver- 
diene, und  von  lieh  das  ftrafende  Un- 
glück abwende,  war  ihnen  die  Ä^/i- 
gion  — -  Glicht  viel  mehr  als  Natlir-  Re- 
ligion,  weil  die  belohnende  oder  ftra- 
fende Gottheit  ihnen  immer  nur  er- 
fchien  in  der  A^atwr.    Furcht'  vor  dep§ 
ßnnlichen  Üehel  und  Hoffnung  des  ßnn-^ 
lieh  Guten  bewegte  beinahe  durchgäfi' 
gig  das  religiöj'e  Leben  der  ffßden,  — 
Die  Erkenntnifs  Gottes,    die  Wir  bei 
den  tFeifen  —  ReligiÖjen,  fo  wohl  int 
Heidenthume  als  in  Ifrael  antreffen  > 
war  daher  einfeitig  —  bejchränkt,  Diefe 
Schranken  mufsten  von  einem  Meßai 
aufgehoben,    die    Menfchen    mufsten 
durch  Ihn  auf  die  Stufe  von  Bildung 
gehoben  werden,  daß  fie  Gott  erkennen 
M  als 


t7S  «—-5* 

als  Julies  hl  Allen,  und  klar  einfehen, 
die  vollkommene  Religion  fei  gänzliche 

'  Wieder-' Einigung  (Liebe)  des  Men^ 

Jchen  mit  Gott^ 

42. 
Die  Wiederverbindung  der  Menfchheit 
mit  Gott,,  ift   Verbindung'  des  Endlichen 
mit  detn  Unendlichen:  mufs  alfo  durch  eia 
Band  vermittelt  werden , 

das  in  die  Endlichkeit  eingreift  ^ 
und  lieh  an  das  Unendliche  anfchliefst — 
aürch  einen  Meßas,  der  eine  zweifache 
Natur  in  einer  Ferfon  vereint  —  Menfch  iß, 
um  die  Menfchheit,  und  Gott  ifl,  um  die 
Gottheit  anfaflen,  und  fo  die  Wiederver- 
bindung des  Endlichen  und  des  Unendli- 
ch,en  bewerkftelligen  —  die  vollkommene 
Religion  ftiften  zu  können, 

43- 

Durch   ^\e   Wied^if  -  Verbindung    des 

Menfchen  mit  Gott  —  durch  die  Religion , 

wird  die  unfejige  Trennung  —  die  Sünde 

aufgehoben;    und  fo  ift  dann  der  Meßas 

Sün- 


Sünden  -  Titger,    Ver föhner  der  Gottheit 
mit  den  Menfchen. 

44. 
Die  Sünden  -  Tilgung  verftopft  die 
Quelle  alles  Unheils,  das  die  Sünde  gebie- 
ret ;  der  Ferf ähner  nimmt  daher  der  Hölle 
ihre  Macht,  und  dem  Tode  feinen  Stachel. 
Der  Meffias  erlöjet  das  menfch liehe  Ge- 
fchlecht  von  den  fchm'ählichften  Fefleln, 
womit  es  an  Sünde,  Holle  und  7od  an- 
gekettet ift. 

Der  Mittler  zwifchen  Gott  und  Men- 
fchen  (41.)  ziehet  den  Menfchen  zu  Gott 
hinauf,  und  Gott  zu  den  Menfchen  herab, 
und  macht  fo  den  Menfchen  theilhaftig- 

der  Einigung  mit  Gott  —  der  göttti" 

chen  Liebe, 

und  des  heiligen  Geißes, 
der  im  Menfchen  eine  Erkenntniß  aufgehen 
läfst,  die  ihm  alles  im  wahren  Lichte  zeigt  f 
und  ihn  groß geßnnt  \md  ßarkmUthig  macht 
—  höhere  Kraft  zum  höhern  Lehen  ein- 
flöfst,  und  ihn  in  diefem  Friede  und  Frevr' 
M  3  de 
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de  —  Befetigung  koften  läfst ,  —  der  Mef- 
ftas  ift  Heil' Bringer i,  Heiland, 
46. 

Das  Dafein  des  Meßas  ift  göttliches  Le^ 
hen  in  menjchlichen  Handlungen  ausge- 
drückt: es  mufs  daher  an  Ihm  alles  Ge» 
heimniß  fein.  —  Die  U^erke  des  MelTias 
find  ff^iüider,  und  fein  Geiß  fieht  in  die 
Zukunft ,  prophezeiet, 
47. 

Der  Meflias  lebt  ganz  in  dem,  dafs  Er 
die  Menfchen  in  vollkommene  Erkenntniß 
Gottes  einführe  f.  und  ihre  Wieder  geburt 
zum  göttlichen  Leben  —  die  vollkommene 
Religion  bewirke,  und  allgemein  (katho' 
lißh)  mache.  Ja,  Er  befitzt  den  Helden- 
muth ,  nicht  allein  für  die  Wahrheit  feiner 
göttlichen  Sendung  zu  leiden,  fondern  fie 
auch  mit  feinem  Blute  zu  verfiegeln. 

48. 
Mit  diefer  Idee  von  Meßias  wollen  wir 
itzt  in  die  Geßhichte  fehen,  und  darinn  auf- 
zeigen, dafs  fie  uns  an  ^eßts  von  Naza- 
reth  in  Realität  begegne, 

49- 
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49. 

Die  Empfangniß  ffefii,  feine  Geburt ^ 
fein  Leben  und  Sterben  lind  lautere  Geheim-' 
iiijje,  —  In  feinem  zwölften  ^ahre  trat  er 
zu  Jerufalem  im  Tempel  unter  die  Lehrer 
der  Synagoge,  fragte  und  beantwortete 
Fragen  nät  einer  Richtigkeit,  dafs  die  Leh- 
rer erftaunten  über  die  tiefen  und  klaren 
Elnjkhten  in  das  Goiiliche ,  die  Er  nirgends 
durch  Unterricht  erworben,  fondern  aus 
fich  hatte:  „Ift  diefer  ein  Zimmermanns- 
Sohn,  woher  kommt  ihm  dann  diefs  al- 
les?" fragten  die  Schriftgelehrt^n  einan- 
der (Matth.  XIII.  56.).  —  In  feinem 
Mannes  -  u^lter  machte  Er  durch  IVimder 
und  HViJfiAgiing  feine  Zeifgenofien  auf 
Sich  als  auf  den  Meillas  aufmerkfam,  und 
beurkundete  feine  Sendung  durch  die  auf-i 
fallendften  Zeichen.  —  Er  fuchte  überall 
die  Sünder  auf,  um  fein  Erlöjungs  -  Ge- 
Jchäft  und  fein  Mittler -Amt  an  den  Tag 
zu  legen.  Er  vergab  die  SUnde^i  denen, 
die  fich  von  der  Wahrheit  feiner  Lehre 
tiberzeugten,    und  ein   göttliches   Leben 

be- 
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begannen :  und  da  die  Juden  Ihm  die  Sün- 
denvergebung ftreitig  machten,  fo  bewies 
Er  feine  göttliche  Vollmacht  hiezu,  durch 
eine  frappante  Gefundmachung  eines  durch 
Gicht  gelähmten  Menfchen,  „Was  ift 
leichter  zu  fagen:  dir  werden  deine  SUn*- 
den  vergeben;  oder  zu  fagen:  fteh  auf 
njnd  wandle?  damit  ihr  aber  wifiet,  dafs 
des  Menfchen  Sohn  auf  Erden  Macht  habe, 
die  Sünden  zu  vergeben ,  fo  fprach  er :  fteh 
auf,  nimm  dein  Bett  und  geh  nach  Haus, 
Und  er  ftund  auf  und  gieng  in  fein  Haus, 
Da  diefes  das  Volk  fah;  priefen  fie  voll 
Ehrfurcht  Gott,  der  folcbe  Macht  dem 
Menfchen  gegeben  hat. "  (  Matth.  XI.  5. 8. ), 

Die  Lehre  ^efu  war  auch  nichts  anders, 
als  eine  kraftreiche  Anleitung  zur  vollkom^ 
menen  Erkenntniß  Gottes ,  und  zur  vollkom' 
mtnen  Religion.  Er  wies  die  Menfchen 
nicht  blas  an  die  rechtliche  Ordnung  an :  „  Du 
follft  nicht  tödten,  nicht  ftehlen,  nicht 
falfches  Zeugnifs  geben  "  (Matth.  XIX.  ig.) 
u.  f.  w.  —  S^Jus  war  auch  nicht  allein 

Sitten^ 
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Sittentehrer :  „Hütet  euch,  dafs  eure  Her- 
zen nicht  befchwert  werden  mit  Frafs  und 
Trunkenheit,  und  mit  den  Sorgen.- diefeg 
Lebens"  (Luk.  XXI. 34.)  u.  f.  w.  (qndern 
^gßis  giebt  Jein  Da/ein  beßimmt  an,  als 
ipine  Anßalt  zur  rdigiößn  Bildung,  zur 
IViedei'vereivJgung  der  Meyifchkeit  mit:  Gott, 
Seine  erße  Predigt  war:  „Tlmt  Eufse** 
(Matth.  V.  17),  d.  i.  „entjaget  der  irelt 
und  ihren  Lüßen,  und  kehret  euch  zulGott,** 
„Wahrlich  fage  iph  dir,  redet  Jefus  einen 
Lehrer  von  Ifrael,  den  Nikodemus  an,  wer 
nicht  von  Neuem  gebohren  (m/£  Gott  wie-- 
dervereiiiigt)  wird,  kann  ia  Gottes  Reich 
nicht  eingehen"  (Joh.  IL  3.). 

51. 

Die  Lehre  ffefu  erweifet  fich  auch  als 
eine  vollkommene  Religions  -  Lehre  _ — anbe- 
quemt  allen  Menjchen,  die  einen  heiligen 
Sinn  für  das  Höhere ,  Göttliche  haben» .  Was 
wir  in  einer  etwas  gelehrten  Sprache  fafs- 
ten:  „Fereine  in  dir  Rechtlichkeit  und 
Sittlichkeit  (Fünfte  Varlef.)»  und  damit 
die  Beßimmung  des  Menjchen  ausfprachen, 

fafste 
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fafste  ^efus  in  eine  allgemein  verßändliche 
und  dem  men/chlichen  Herzen  angemeJJ'en- 
fle  Form: 

„Du  follft  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  von  ganzem  deinem  Herzen, 
von  ganzer  deiner  Seele,  von  gan- 
zem deinem  Getoüthe, 
und  deinen  Nächften  follft  du  lieben 
als  dich  felbft." 

„An  diefen  beiden  Gebothen  (fo  nannte 
iie  Jefus  in  feiner  Antwort  auf  die  Frage 
der  Phariföer:  „welches  ift  das  gröfste 
Geboth?")  —  an  diefen  beiden  Gebothen 
hängt  das  ganze  Gefetz  und  die  Prophe- 
ten" (Matth.  XXII. ).  Was  heifst  diefes 
anders  als: 

Die  Liehe  (die  Einigung  aller  Men- 
fchen ,  untereinander ,  und  deren  Ei- 
nigung mit  Gott)  ifl  die  wahre ^ 
die  eigentliche ,  vollkommene  Religion  ? 
und  die  Lehre  ffefu^  eine  Lehre  von 
der  Liehe  —  eine  voUkommem  Reli^ 
gions-  Lehre? 


5a* 


52. 
Auch  die  Methode  der  Religions- Lehre 
Jefu  ift  der  grofsen  Scliule  der  ganzen 
Menfchhelt  vollkommen  gemäfs,  und  zeu- 
get von  ihrer  hohen  Abkunft.  Er  trieb 
die  Erziehung  der  Menfchen  zur  Religion 
fliifenweffe  fo,  dafs  er  anfangs  die  in  Sün- 
den Verfunkenen  mifjchr eckte  durch  die 
Drohung:  „die  folche  Dinge  thun  (fich 
der  Wohlluft,  der  Ungerechtigkeit  etc,  er- 
geben) werden  das  Reich  Gottes  nicht 
fehen"  —  dafs  Er  hernach  die  Aufge- 
schreckten durch  Hoffnung  des  Heils  in 
der  Annäherung  zu  Gott  flärkte:  j, feiig, 
die  eines  reinen  Herzens  lind"  —  endlich 
damit  vollendete:  „fucbet  zuerft  das  Reich 
Gottes,  und  feine  Gerechtigkeit;  alles 
übrige,  wornach  euer  Herz  fonft  noch 
verlanget,  wird  euch  als  eine  Beilage 
zugeworfen  werden"  —  d.  ii  Sehet  bei 
eurem  guten  IFillen  weder  auf  Strafe  noch 
auf  Belohnung,  fondern  lediglich  auf  eure 
endliche  Beflimmung  —  trachtet  nach  Eini- 
gung mit  Gott,    nach   einem  Leben   in 

Ihm: 
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Ihm :  in  folcher  Einigung  ( in  dem  Reiche 
Gottes^  findet  ihr,  ohne  mit  euren  An- 
fchlägen  und  Begierden  darauf  auszugehen, 
Befreiung  von  aller  Unruhe  *-  und  BeJeÜ" 
gung  in  Friede  und  Freude, 

53. 

ffefus  zog  fich,  wie  alle  Weife,  Pro- 
pheten und  Gotterweckte  vor  Ihm,  den 
Unwillen  feiner  Nation  zu ,  und  zwar  in 
folchem  Grade,  dafs  fie  Ihn  nicht  nui*  ver- 
kannte, fondern  unverföhnlich  verfolgte, 
nnd  Ihn  am  Kreuze  tödtete.  ffefus  ftarb 
als  Zeuge  feiner  göttlichen  Sendung,  der 
Endlichkeit  ab,  um  wieder  im  Unendlichen 
allein  zu  leben.  Er  ßand  auch ,  wie  Er 
vorherfagte ,  von  Todten  auf;  fandte  den 
verffrochenen  heil.  Geiß,  und  gab  dadurch 
feiner  Religions  -  Stiftung  ihre  Vollendung , 
und  eine  folche  Fruchtbarkeit,  die  heute 
noch  in  der  ganzen  Welt  wirket,  alle  hö* 
here  Bildung  ausgebiert,  und  durch  einen 
überfchw an  glichen  Segen  an  allen  Men- 
fchen,  die  ihr  gemäfs  leben,  offenbar 
wird. 

54. 
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^ejus  hat  daher  die  Idee  des  Meßas, 
des  Chrißiis  vollkommen  reaÜftrety  und  wir 
müfien  mit  Johannes  dem  Täufer  in  vol- 
ler Ueberzeugung  bekennen: 

Die/er  ffe/us  iß  der  wahre  Meßast  der 
der  NIenJchheit  die  vollkommenflen  Auf- 
fchlüffe  über  die  Gottheit  gehen,  ße  zu 
Ihm  zurückführen  f  göttliches  Sinnes 
und  fetig  machen  —  d.  i,  die  vollkom" 
mene  Religion  ßiften  follte.  „  Ich  ha- 
be Ihn  gefehen,  ich  bezeuge,  dafs 
diefer  der  Sohp  Gottes  ift  "  (Jöh.  1. 34.). 

Hören  wir  nun  noch  diefen  ^ejus^ 
der  fich  als  wahrer  Meßas  wirklich  dar- 
geftellt  hat,  von  Sich  und  von  Gott^ 
von  feinem  Verhältniffe  zu  dev^ 
Men/chheit  u>nd  von  dem  der  Men» 
fchen  zu  Gott,  felbft  reden  —  durch 
feine  Jünger,  vornehmlich  durch  feinen 
Vertrauteften,  den  Johannes,  um  unfere 
Ueberzeugiing , 
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tfffßfiis  fei   Chrißus, 

der  wahrhafte  Sohn  Gottes, 

und  der  eigentliche  Stifter  und-  Lehrer 

der  vollkommenen  Religion*^ 

vollends   zu  befeftigen  und   lebendig  zu 

erhalten. 

56. 

Johannes  beginnet  feine  Schilderung 
von  Chriftus  feierlich  und  in  heiliger  Be- 
geifterung  fo :  „  fm  Anfange  war  das  Wort 
(Ao>o?),  und  das  Wort  war  bei  Gott, 
und  Gott  war  das  Wort  .  .  .  Alle  Dinge 
find  durch  dasfelbe  gemacht,  was  gemacht 
ift"  (1.  I,  3.)  —  Nemlich  das  Wort,  das 
von  Ewigkeit  eines  Wefens  mit  Gott  war^ 
hat  fich  im  Univerfum  von  Anbeginn  ge- 
offenbaret (  Gott  fprach :  und  es  ward ). 
Aber  fo  wie  in  Chrißus  hat  fich  das  IFort, 
die  Gottheit t  noch  nirgends  geäußert i  „das 
Wort  ift  Fleifch  geworden  (Gott  hat  fich 
in  das  menfchliche  Dafein  begeben),  und 
hat  unter  uns  gewohnet,  und  wir  haben 
feine  Herrlichkeit  gefehen,  eine  Herr- 
lichkeit als  des  Eingebohrnen  vom  Va- 
ter 


ter  voll  Liebe  (Gnade)  und  Wahrheit" 
(I.  14.). 

„In  Ihm  war  das  Leben  und  das  Le- 
ben  war    das  Licht   der   IVlenfchen,    und 
das  Licht  leuchtete  in   den  Findern IfTen; 
aber    die  Finfternifle  haben   es   nicht  er- 
kannt"  (1.  45  )  —  Durch  das,   was  wir 
in  der  JSmuv  Licht  nennen ,  gewinnt  alles 
Leben,    durch   dasfelbe  kann  alles   ange- 
fchaut  und  richtig  vorgeflellt  werden.    C7/r/- 
flus  ift  als  ein  wahrhaftiges  Licht  für  den 
Geiß  unter  den  Menfcben  erfchienen:   al- 
les,   was   innerhalb  und  aafserhalb  Unfer 
vorgeht,   erhält   durch  diefes   Licht    Be^ 
leuchtung  f  Enträthfelung;  und  das  eigent- 
liche Leben ,  das  Leben  in  Gott  wird  durch 
dasfelbe  herbeigeführt.    Das  Zeitalter  war 
aber  fo  verdorben  und  fo  erdhaft,  dafs  es 
als  Finflerniß  die  Rede   vom  Lichte,    die 
erhabene  Rede  vom  Ueberirdifchen  nicht 
verftand,    und   fie   nicht    annahm.      „So 
viele  Ihn  aber  aufnahmen,   fo  vielen  gab 
Er  Macht  Kinder  Gottes  zu  werden  '*  ([.  12.). 
—  Die  fich  von  Ihm  erleuchten  und  be-^ 

leben 


ileben  lieflen,  denen  gab  Er  das  höhere 
Licht ,  Gott  zu  erkennet! ,  und  die  höhere 
Kraft,  in  Gott  zum  neuen  Leben  wieder- 
gebohren  zu   werden. 

„Ich  und  der  Vater  find  eins."  (Job. 
X.  30. )  *—  Mein  Leben  ill  das  Leben  mei- 
nes Vaters,  des  Gottes;  der  Alles  in  Allen 
iil;  meine  Handlungen,  meine  Werke  lind 
feine  Handlungen ,   feine  Werke. 

„Ein  Gott  und  Vater  Alier  ...  In 
Ihm  leben ,  weben  und  find  wir  .  .  In 
ihm  ift  Alles,  was  da  ift,  in  Ihm  und 
durch  Ihn  .  .  .  Ein  Gott ^  der  Alles  in 
Alien  wirket."  (Paulus  in  feipen  Briefen 
an  die  Römer,  Corynth.  Ephef.  etc.) 

„Weib,  fprach  Jefus  zur  Samariterin, 
(Job.  IV.  21.)  glaube  mir:  es  kommt  eine 
Zeit,  dafs  ihr  weder  auf  diefem  Berge 
noch  zu  Jerüfalem  anbethen  werdet.  Gott 
ift  ein  Geift;  und  die  Ihn  anbethen,  die 
mülTen  Ihn  anbethen  im  Geifte  und  in  der 
Wahrheit."  —  Gott,  ein  Geiß,  der  fich 
nicht  auf  ein  Da  oder  Dort  einfchränkt, 
fondern  fich  über  die  ganze  Endlichkeit 

ins 
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ms  Unendliche  evgiefset;  und  wir  betheti 
Ihn  im  Geiße  und  in  der  Wahrheit  an, 
wenn  wir  Ihn  überall^  in  der  Unendlichkeit 
des  Z7///i;^r/Mw^anbethen;  bei  a//^w  unfern 
Handlungen ,  in  alUii  unfern  IVUnJchen  und 
Anfchlägen  etc.  auf  den  göttlichen  Willen 
fehen,  und  uns  diefen  in  Herzlichkeit  und 
Liebe  zur  Richtfchnur  unferes  Lebens  ma- 
chen .  . 

„DerTröfter,  der  heil.  Geift,  den  der 
Vater  in  meinem  Namen  fenden  wird,  wird 
euch  alles  lehren,  und  wird  euch  alles  ein- 
geben, was  ich  euch  gefagt  habe  (und 
ihr  bisher  nicht  verftundet).  An  demfel- 
ben  Tage  werdet  ihr  erkennen,  dafs  ich 
in  meinem  Vater  bin,  und  ihr  in  mir,  und 
ich  in  euch."  (Joh.  XIV.  20.) 

„Ich  bitte  nicht  allein  für  iie,  (die  Jün- 
ger) fondern  auch  für  die^euigen ,  welche 
durch  ihr  Wort  an  mich  glauben  werden, 
damit  du,  Vater,  in  mir  bift  und  ich  in  dir, 
dafs  fie  alfo  in  uns  Eins  feien  •  ♦  ,  Ich  in 
ihnen  und  du  in  mir,  damit  die  Einigung 
(^die  Liebe)  vollkommen  werde,**  (Joh. 
XVI.  «.«3.)  ^^^iro 
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„  Alfo  hat  Gott  die  Welt  geliebet ,  dafs 
Er  feinen  eingebohrnen  Sohn  gab,  damit 
alle,  die  an  Ihn  glauben»  nicht  verloren 
gehen,  (nicht  in  der  Sünde  bleiben)  fon- 
dern das  ewige  Leben  (das  in  Gott  ift) 
empfangen  und  haben."    (Joh.  IL  16.) 

„Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben.  Niemand  kommt  zum  Vater 
als  durch  mich."  (Joh.  XIV.  6.)  —  Nur 
der  mir  nachgeht ,  der  fein  Leben  aufgiefat 
und  meines  Sinnes  wird,  der  gelangt  zum 
eigentlichen,  wahren.  Leben  —  zum  Leben 
in  Gott. 

„Ich  bin  Her  Rebftock,  ihr  feid  die  Re- 
i)en,  wer  in  mir  bleibet,  und  ich  in  ihm^ 
Jer  bringt  viele  Frucht,  denn  ohne  mich 
(getrennt  von  mir)  könnet  ihr  nichts 
thun. "  (das  euch  wahrhaft  frommet) 
(Joh.  XV.  5.) 

„So  mich  Jemand  liebet,  (fich  mit  mir 
vereinet,  meiner  Gefmnung  ift)  der  wird 
mein  Wort  halten ,  und  mein  Vater  wird 
ihn  lieben,  und  wir  werden  zu  ihm  kom- 
men  und  Wohnung  bei  ihm  nehmen." 

(Joh. 


(Job.  XV.  23.)  Je  mehr  fich  der  Menfch 
von  Gott  fondert  —  fich  an  das  Irdifche 
hinf^iebt,  defto  verfdilojfmer  wird  ihm  das 
Göttliche.  -—  Hingegen  je  inniger  er  fich 
mit  Gott  einiget,  (Gott  liebet),  defto  mehr 
offenbaret  fich  ihm  Gott ,  und  läfst  ihn  an 
feinem  höheren  Leben  Theil  nehmen. 

„Er  ift  das  Lamm  Gottes,'  welches  weg- 
trägt die  Sünden  der  Welt."  (Job.  L  29.) 
—  Er  macht  durch  Wiederverbindung  des 
Menfchen  mit  Gott  der  unfeligen  Trennung, 
der  Sünde,  ein  Ende,  und  entfernt  dadurch 
allen  Scheu  vor  Gott;  und  das  Gefühl  der 
FerfÖhnung  erzeugt  Friede  —  Seligkeit. 

„Ich  bin  die  Auferftehung  und  das  Le- 
ben. Wer  an  mich  glaubet,  wird  leben^ 
(das  wahre  Leben  in  Gott),  ob  er  gleich 
(den  Tod  des  Leibes)  fi:ürbe.  Und  wer 
da  lebt  (  das  göttliche  Leben  ) ,  der  wird 
nimmermehr  fterben,"  (Job.  XL)  fondern 
dem  ewigen  Lehen  heimfallen  —  in  der  Stadt 
Gottes  angelangt,  ein  mßerbliches  feiiges 
Leben  führen,   u.  f.  w. 

s 

N  Hätte 
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Hätte  wohl  ffefus  feinen  göttlichen  Cha^ 
rakter  beftimmter  angeben,,  und  fich  als 
den  Stifter  und  Lehrer  der  vollkommenen 
Religion  genauer  verkündigen  können,  als 
es  in  den  angeführten  Stellen  gefchehen 
ift?  —  Er  ifi  wahrhaftig  Chrifliis:  „Nie- 
mand hat  Gott  jemals  gefeben:  der  ein- 
gebohrne  Sohn ,  der  im  Schoofe  des  Vaters 
ift,  derfelbige  hat's  erkläret."  (Joh.I.ig.)- 
Göttliches  Chriftenthum  I  dein  heil.  Geift 
wehe  uns  an ,  verkläre  deine  Wahrheit  uns 
immer  mehr  und  mehr,  und  wecke  unfere 
Ueberzeugimg  davon  fo  zum  Leben, 

dafs  wir  Gott  überall  uns  gegenwär- 
tig  fchauen ,    und   mit  Verlä'ugnung 
unfers  Eigenwillens  uns  Ihm  immer 
gänzlicher  ergeben!  — 
Entfündigung, 
kindliche  Freiheit, 
heilige  Liebe, 
Stillung  aller  Unruhe, 
Friede  und  unvergängliche  Seligkeit 
wird ,    ohne  dafs   wir's  beabfichten  f 
unfer  hoher  Preis  fein. 


Zehn- 


Zehnte   Vorlefung. 

Daf  Höchfle,  das  die  gelehrten  Schuten 

geben  können ,  iß  die  IViJfenfchaft  — 

die  lebendige  Wijfenfchaft 

des  JBeßen. 


I 


Na 


D 


Ue  Weisheit  iß  nach  dem ,  was  ich  bis- 
her lehrte,  das  Befte,  das  die  gelehrten 
Schulen  den  Studirenden,  als  ein  ficheres 
Geleit  auf  ihr  ganzes  Leben  mitgeben 
tiömen  und  —  mitgeben  Jollen.  —  Die 
"Weisheit  geht  nemlich  durchgängig  darauf 
aus,  dafs  der  Menfch  feine  Beftimmung 
nicht  verfehle,  fondern 
Jelbfl  veredelt  9 

zur  Veredlung  Jeiner  Mitmenfchen  kraft- 
reich  mitwirke, 

2. 
Die   IVeisheit  fordert  zu  diefem  Ende 
die  ganze ,  totale  Bildung  des  MenJdiPn : 
es  foll  fein   Ferßand  mit  Kenntniffen 
aller  Art  bereichert, 
feine    Vernunft  aus  ihm  heraus   ent- 
wickelt , 

Verftand  und  Vernunft  in  Eintracht 
gebracht,  und  fo  der  Men  Ich  zu  feiner 
Vollendung  erzogen  werden, 

dafs 
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dafs  feine  Handlungen  durchaus  rechte 

lieh ,  JchÖn , 

feine  Geßnnungen  ßtttich ,  groß , 

und  fein  ganzes  Leben  ein  Ausdruck 

der  wahren  ff^eisheit  feien. 

3- 
Meine  Lehre  von  ßcherem  Lebens -Ge' 
leite,  vom  Beflen  war  daher  nichts  anders, 
als  eine  JVeisheits- Lehre,  (Erfte  —  fünfte 
Vorlefung. ) 

4- 

Die  Weisheit  ift  aber  nur  fofern  das 
fichere  Geleit,  die  Geberin  des  Beften,  fo- 
feyn  fie  iß  Religion  : 

der  hohe  Sinn,  der  den  Menfchen  über 
das  Gemeint f  Unedle,  Schlechte  erhebet, 
und  in  die  eigentliche  Menjchenwürde 
einfetzet, 

ift  eine  Kraft  ^  die  von  einem  höhern 
Princip  —  von  Gott  abftammet, 
und  den  Menfchen  verkläret, 
dafs   er  alle  Dinge  im   rechten  Lichte 
anfchauet,  feinen  eigenen  Zuftand ,  als 
den  einer  Trennung  vom  Göttlichen  er- 

ken- 


kennet,  und  mit  Verlangen  erfüllet 
wird,  zu  feinem  Urfprunge  wieder 
zurückzukehren,  und  in  diefer  Wieder- 
kehr —  in  der  Wieder  -  Verbindung 
mit  Gott  (Religion)  feine  Beßimmung 
zu  ergreifen ,  und  in  diefer  feine  Se^ 
ligkeit  TAX  finden  und  zu  geniefsen. 

5- 

Meine  Weisheits  -  Lehre  mufste  (ich  da- 
her ausfprechen  als  Religions  -  Lehre, 
(Fünfte,  fechste  Vorlefung) 
6. 

Die  Erkenntniß  Gottes  war  in  der  Kind^ 
heit  der  Menfchheitf  ihrer  Kindheit  gemäfs, 
blos  die,  welche  ihnen  der  AMick  der 
Natur  einflöfste,  eine  Erkenntniß  des  lau- 
teren Seins.  Bei  dem  weitern  Fortrücken. 
der  Menfchen  in  ihrer  Cultur,  erhob  lieh 
ihre  Erkenntnifs  zu  der  eines  moralifchen 
WefenSf  zu  dem  eines  lauteren  Geifles, 
Eben  fo  fchritten  auch  die  Verfuche  der 
Menfchen  fort  ^  fich  mit  Gott  wieder  zu  ver^ 
einen,  und  ein  weifes,  höheres,  göttliches 
Leben  zu  führen.    Es  fehlte  aber  nooh  die 

Stufe 
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Stufe  der  Erzieliung  des  menfchliclien  Ge- 
fchlechtes,  wo  fie  von  aller  einfei ti gen  Er- 
kenntniß  Gottes  ^  von  der  des  lautern  Seinst 
oder  des  lautern  Geiftes  befreiet,  Gott  als 
Einheit  des  Seins  und  des  Geifles  —  als  Alles  in 
Allen  erkennen,  undrf/>  vollkommene  Religion 
in  der  lauteren  Liehe  Jüchen  und  finden  Jollen, 

7- 

Dieje  höchfle  Stufe  der  Erziehung  des 
menfchliclien  Gefchlechtes ,  die  ihm  feine 
urfprüngliche  Vortreflichkeit  verheifset , 
läßt  ßch  nur  erreichen  von  denen,  die  an 
Chrißus  glauben,  das  heifst,  fich  imiigfl 
überzeugt  halten. 

Er  habe  der  Idee  der  Weisheit  ein  Da- 
Jein  gegeben ,  und  das  Bild  eines  Wei- 
Jen  in  Jeiner  Foliendung  und  Ganzheit 
wirklich,  im  Lehen  aufgeftellt, 
Er  fei  der  Stifter  und  Lehrer  der  voll' 
kommenen  Religion , 
und  dadurch  das  Licht,  wodurch  der 
Menfch  erweckt,  erleuchtet  und  be- 
lebt, bei  der  vollkommenen  Erkenntniß 
Gottes,  und  bei  der  wahren  Fereini- 

guiig 
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gung  mit  Gott  —  bei  einem  weifen, 
hölisrn,  göttlichen  und  feligen  Lehen 
anlanget. 

8. 

Alle  irdsheits- Lehre  ift  daher  eine  un- 
vollendete  ireisheits  -  Lehre ,  welche  ihre 
Peripherie  nicht  um  das  Zentrum  aller 
Weisheit ,  um  das  Chrißenthtim  ziehet , 
und  fchliefset.  —  Ich  hätte  daher  Ihnen, 
theure  Zuhörer,  das  Befle^  das  ßchere  Le- 
bensgeleit nur  iinvollfländig  aufgezeiget, 
wenn  fich  meine  Lehre  vom  Beßen^  die 
Weisheits-  und  Religions-  Lehre  ^  nicht  bis 
zum  Chrißenthiime  erhoben ,  und  Ihnen  in 
diefem  nicht,  die  Fülle  der  Weisheit  und 
eiyies  göttlichen^  feligen  Lebens ^  das  es  an- 
biethet,  aufgcfchloffeu  hatte.  (Achte,  neun- 
te Vorlefung) 

Nun  habe  ich  noch  vom  Höchften, 
das  die  gelehrten  Schulen  geben  können, 
zu  handeln.  —  Ich  behaupte: 

das  Hochfte,   das  die  gelehrten 
Schulen  geben   können,  ift  die 

Wif' 
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Wifjenfchaft   —  die    lebendige 
WiJJenJchaft  des  Beften, 

lo. 

Die  Lehre  vom  Beflen,  die  Weisheits^ 
und  ReligionS' Lehre  habe  ich  bisher  mei- 
ftens  unmittelbar  auf  dem  Gefühle  des 
Höhern  aufgebauet.  Das  höhere  Gefühl  ift 
auch  eigentlich  der  Grund  und  Boden, 
worinn  eine 

lebendige  Ueberzeugung , 

eine  folche,    die   Geßnnung  und  That 

beweget , 
aufkommt  und  gedeihet.  —  Die  Vernunft 
äufsert  auch  ihr  erfies  Leben  durch  Gefühle 
des  Rechts  und  Unrechts,  des  Guten  und  Bö- 
fen,  des  Wahren  und  Falfchen  etc.  —  Das 
Gefühl  ift  das  commune  fenforium  des  Höhern, 
Göttlichen.  Der  IVeife  von  Nazareth  wies  bei 
feiner  IVeisheits-  und  Religions- Lehre  die 
Menfchheit  auch  an  d2is  Gefühl  an:  „  So  je- 
mand den  Willen  deßhi  thun  will ,  der  mich 
gefandt  hat,  der  wird  inne  werden,  daß 
diefe  Lehre  von  Gott  fei, " 


II. 
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II. 

Wo  es  am  Gefahle  des  Höhern  fehlet, 
oder,  wo  Gefühttoßgkeit  herrfchet,  da  ift 
Stumpßieit  V5n4  der  Tod  für  alles  Höhere, 
Gmtliche-,  undderVeifuch,  da  lebendige 
mierzeugimg  einzufahren,  ift  ein  Jnfpre^ 
chen  tauber  Ohren. 

12. 

Schon  diefe  Wahrheit  bewähret  mein 
Andringen,  es  werde  hei  der  Bildung  des 
rerßandesy    die  Bildung   des  höhern  Ge- 
fühles gleichförmig  betrieben  (  Siebente  Vor- 
lef.),  fonft  wird  diefes  durch  die  Sinnlich- 
keit betäubt,  unterdrückt,  und  diefe  Un- 
terdrückung noch  von  der  Ferßändigkeit 
im   fFahne  ihrer  Selbßfländigkeit  gerecht- 
fertigt, dafs  fich  die  ganze  gelehrte  Bildung 
'  in  Begriffe  und  IForte  von  Rechtlichkeit, 
Mcralität,    Humanität  u.  f.  w.  verlieret  y 
und  nirgends  zu  einem  weifen ,  edlen  Leben 
durchbricht» 

„Wer  Augen  hat,  der  fehe!" 


13. 
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13. 

Das  Gefühl  des  Höhern,  Göttlichen  haf- 
tet indefs  bei  aller  Gewißheit,  die  es  bei 
fich  führet,  immer  in  einer  Dunkelheit 9 
und  der  rege  Geift  in  uns,  ftrebet  ftets 
hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  und  diefes 
Geiühlzußeigern,  dafs  er  zum  Anfchauen 
(rationellen)  gelange,  und  zur  Einficht 
des  Ziifammenhanges  alles  Niedern  mit  dem 
Höhern, 

14. 

Sollten  es  nun  die  gelehrten  Schulen 
durch  ihre  Anweifungen  und  Uebungen 
dahin  bringen,  dafs  wir  die  Wahrheit  der 
Lehre  vom  Beßen 

nicht  blas  unmittelbar  fühlen , 
fondern  bei  derfelben  auch  auf  dem 
Wege  des  deutlichen  Bewußtfeins  — 
der  Specidation ,  mittelbar ,  zum 
Gefvhle  und  zur  Anfchauung  derfelben, 
zum  lebendigen  Wiffen  gelangen, 
fo  gäben ße  neb/t  dem  ßejten  auch  das 
Höchfte, 

15» 


15. 

Das  Hochjte^  von  dem  hier  geredet 
wird»  ift  demnach  die  lebendige  Wiffen- 
fchaft  vom  ßejten.  Heute  vom  IV if- 
Jen  überhaupt, 

16. 

Ifas  iß  die  Wiffenfchaft  'überhaupt ,  und 
wie  kommen  wir  zum  ff'^ijjen? 

17- 

Weder  die  IFfisheit  noch  die  Religion 
kann  eigentlich  gelehrt  werden.  Weisheit 
und  Religion  find  wie  Kunfl  wn^  Poefie 
Selbjtproduccionen.  So  kann  auch  die  Wlf^ 
fenfchaft  durch  Unterricht  umnittdbir  nicht 
gegeben,  die  Wiirenfcbaft  mufs  durch  einen 
'  Selbßact  gefetzt  werden. 

18. 
Ein  Lehrer  kann  nur  die  Wijfenfchaft  t 
wenn  er  fie  befitzt,   anbiethen^    und    den 
Weg  vor  zeichnen ,  auf  dem  er  bei  der  Wif- 
fenfchaft  angekommen  ift. 


19- 
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19. 

Aber  das  Anhiethen  der  Wifienfchaft  und 
das  l^orzeichnen  des  JVeges,  auf  dem  man 
dazu  gelangt  ift,  fordert  eine  Form  (eine 
Lehr-  Methode) ^  und  da  ift  bei  der  Wiüen- 
fchaft,  wie  bei  allen  Dingen, 

das  Wejen 

und  die  Form 
zu  unterfcheiden ,  und  das  Verhältniß  zwi- 
fchen  jenem  und  diefer  beßimmt  zu  faffen. 

20. 

Dal  JViJfen  ift  keine  gemeine  Kenniniß; 
ift  nicht  nur  Erkenntnß,  daß  Etwas  fei 
oder  Realität  habe,  fondern  auch  wie 
Etwas  fei,  und  lao durch  ihm  Realität 
zukomme  ( 13.  )•  Das  fViffeih  bezieht  fich 
daher  immer  auf  einen  Grund f  und  zwar 
auf  einen  lezten  Grund,  -weil  nur 
diefer 

das  Daß 

und  das  fFle 
des  Dafeins  völlig  zureichend  auflDfet 


si. 
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21. 

Die  eigentliche  Wiffenjchaft  ift 
daher  die  unmittelbare,  klare  Ein- 
ficht  in  den  lezten  Grund  der  Din» 
ge.  Es  giebt  defs wegen  nur  Eine  ffAffen^ 
fchaft,  wenn  je  ein  Wiffcn  möglich  ift; 
denn  es  ift  nur 

Ein  lezter,    Ein  höchßer  Grund 
denkbar, 
worinn  dann  auch  alles  Niedere,  alle  Din- 
ge ,  das  üniverfum  in  Hinficht  auf  ihr  Daß 
und  auf  ihr  Wie  erkennbar  fein  muffen  (13.)« 
22, 
Aber,  welcher  iß  wohl  auch  der  Uzte 
Grund  (Principium),  den  yvir  mit  unferer 
Intelligenz  unmittelbar  anfaffen,    fchauen, 
und  in  diefer  unmittelbaren  Anfaffung  und 
Anfchauung 

das  Dafein  des  Univerfums  und  das 
Wie  diefes  Dafeins  verftehen,  begrei- 
fen —  erkennen? 

Der  lezte  Grund,    worinn  das  ganze 
üniverfum  (20.  21.)    erkennbar  ift,    ift 

nichts 
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nichts  anders  als  das  fehl e cht erdings 
Allgemeine.    Und  da  ift  dann  die  Z^/- 
ßnjchaft,  fofern  üe  in  den  Schul- Unter^ 
rieht  fällt,   eine  Lehre,  die 
in  allen  Bejonderheiten 
das  fchlecht^rdings  Allgemeine 
nachweifet,  alles  Befondere  in  ihm  erkenn- 
bar  machet. 

24. 
Alles  Befondere  im  Univerfum  ift  nur 
etwas  Befonderes  durch  Beßimmungen ,  d.  i. 
durch  Einfehränkim^  des  fehlechterdings 
Allgemeinen,  oder:  das  Befondere  iß  nichts 
anders,  als  das  fehlechterdings  All  gerne  i^ie 
in  einer  Beßimmung  —  in.  einer  Schranke ^ 
Endlichkeit  y  oder  in  einer  Form  dargeftelit 

Alle  Befonderheiten  (Endlichkeiten)  ha-- 
ben  daher  nur  fofern  Realität,  als  ihnen 
das  fehlechterdings  Allgemeine  (das  Unend-' 
liehe)  einwohnet;  denn  die  Befonderheiten 
find  nur  Sch*'anken ,  Beftimmungen  des 
fehlechterdings  Allgemeinen  (Vorherg.). 

a6. 
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26. 

Das  fchlechterdings  Allgemeine  iß  alfo 
eine  läuteret  pure  Realität  9  das  Reeliße  {die 
Fülle,  TTo^og);  und  alles,  was  da  ift,  ift 
lediglich  durch  das  Allgemeine ;  —  und  fo 
j;iebt  ßcli  das  fchkcliterdings  Allgemeine  als 
lezter  Grund  alles  Realen  —  aller  Dinge, 
des  Univerfums  (20.)  zu  erkennen. 

Es  bildete  fich  in  neuern  Zeiten  eine 
Schule  i  welche  den  lezten  Grund  für  eine 
'teere  Idee  ausgab,  mitbin  den  Zugang  zum 
"tViß'en  —  zum  Höchßen  gänzlich  verjchlofl 
(21.) ,  und  jeden  Verfuch,  dem  lezten  Grun- 
de entgegen  zu  gehen ,  oder  ihn  zu  ergrei- 
fen ,  als  ein  eitles  Benmlien  verhöhnte. 
Allein ,  alles  Befondere  ift  nur  fofern  Et- 
was —  fofern  ein  Reales,  als  ihm  das 
fchlechterdings  Allgemeine  unterliegt.  Es 
iß  daher  gerade  die  Idee  des  lezten  Grun- 
des —  als  des  fchlechterdings  Allgemeinen, 
fias  Alletreellße ,  außer  dem  I^i(;hts,  und 
durch  das  Alles,  was  da  iß,  Realität  hat, 
O  28. 


Wir  kennen  Schulen,   die   den  Uzten 
Grund  des  Univerfums  einjchränkten ^ 
bald  auf  ein  hlos  De}Lkendes, 
bald  auf  ein  hlos  Seiendes;    und 
die  ihre  Anflehten  fowobl  von  jenem 
als  von  diefem,  fo  und  anders,  modi- 
fiärten; 
aber  iie   {teilten  den  lezten  Erkenntnifs- 
Grund  der  Dinge  nirgends  auf,   denn  jede 
Einfch'änkung  oder  jede  Beßimmung  des 
texten  Grundes  —  des  fchlechterdings  All- 
gemeinen führet  die  Vernichtung  desjelben 
bei  lieb,  indem  das  fchlechterdings  Ailge- 
meine",  feinem  Wefen  nach,  alle  Einfchr^'n- 
kung,    alle    Beftimmung   verkennet   und 
Äusfchliefset  (26.), 

Charakter  der  JVijf&nJchaft  ifl:  demnach 
immer  diefer,  dafs  fie  alle  Bejonderheiten 
des  ganzen  Univerfums  in  dem  fchlechter- 
dings Allgemeinen  aufzuzeigen,  und  mit 
voller  Klarheit  erkennbar  zu  m^ichen  fuchet» 


30. 


30. 

Das  fchlechterdings  Allgemeine  ift  daher 
das,  wodurch  die  Wiß'enfchaft  IViJfenJchaft 
ißf  und  nur  dadurch  fein  kann:  dasfelbe 
giebt  als  Realfles  allen  Begriffen ,  Erkennt- 
niffen,  Lehren  etc.  Gehalt ,  unterßlltzt  fie, 
und  vereiniget  fie  in  Ein  Ganzes.  — 

31. 

Das  fchlechterdings  Allgemeine  und  alle 
4wige,  unveränderliche  Wahrheiten  vom 
Univerjum,  vom  Höhern ,  Gottlichen,  von 
unjerer  Beflimmung  u.  f.  w.  die  in  ihm 
enthalten  find,  machen  das  Wejentliche  der 
Wiflenfchaft  aus:  alles  übrige  gehört  zum 
Formellen  derfelben.  Wir  bedürfen  aber 
zur  eigentlichen  wilTenfchaftlichen  Bildung 
des  Formellen,  um  damit  das  Wefen  anzvin 
zeigen,  und  das  Wiß'en  felbft,  wenn  wir 
in  deflen  Befitze  find ,  Andern  anzuhiethen, 
xmd  daran  an f aßen  zu  laßen.  Das  Formelle 
der  Wiflenfchaft  ifl:  ihre  Technik,  Wir 
lernen  nicht  einmal  eine  Sprache  ohne 
Technik:  follte  man  bei  der  Darfiellung 
der  Wijfenßhaft  die  Technik  verfchmähen? 
O  2  Ein« 


Einmal,  das  Auffleigen  des  denkenden  Gei" 
ßes  bis  zur  Einficht  in  den  lezten  Grmid 
der  Dinge ,  bis  zur  Anßhauung  des  fchlech- 
terdings  Allgemeinen  —  bis  zum  Wij]en 
fordert  viele  Uebungen  und  Angewohmn- 
gen  in  Bildung  ^  Reihmig,  Ferkmpfung 
und  Hinfuhrung  der  Begriffe  bis  zu  dem 
tezten  Grunde^  um  einen  iimfaffenden  Blick 
m  das  ganze  üriiverfum  ibud  AeJJen  Ziijam^ 
meuhang  mit  demfelben,  thun  zu  kDnnen, 

32. 
Es  bat  zwar  jeder  Lehrer,  der  nicht 
bloßer  Nachahmer  ift,  im  Einkleiden  und 
Formet!  des  Wefens-derWiflenfchafty^/W 
Eigfnheiten,  wie  ein  Künftler  feine  Manie- 
ren :  er  foll  fie  auch  haben , 

wenn  er  iicb  anders  in  dem   wiflen- 
fchaftlichen  Gebiethe  frei  bewegen, 
und  nicht  in   einer  fremden  Rüftung 
einhergehend ,    Unbehiltlichkeit    und 
Steife  verrathen  will. 

33. 
Die   Form    der   TViffmfchctft    unterliegt 
daher,   wie  jede  Zufälligkeit  (Accidens), 

dem 
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dem   Wechfei ,    während   dafß   ihr    Wefen 
unveränderlich  dasfelhe  ifl: 

man   kann   eine  7ieue   Form  erfinden; 

aber  eine  neue  IFiJJehJchaft  läfst  fich 

nicht  erfinden  (21.  30.)« 

34- 

Der  U^^chjel  der  Form  der  WÜTenfchaft, 
den  die  Zeit  jtets  wieder,  giebt,  frommet 
ind^fs  immer,  er  erreget  die  Kräfre  des 
denkenden  Geiftes .  erhält  fie  in  Uebung  — 
näh'et  die  Speculation,  und,  wiid  er  von 
einem  genialilchen  Manne  bewirket,  fo  ift 
er  i 'Timer  eine  j^iinäherimg  der  Form  zum 
Wejen  der  Wijfenfchaft,  —  Eine  foiche 
Annäherung  der  Form  zum  Wefen  ill  die 
j^ehnlichkeit  (Identität)  der  F<>rm  und  des 
Wefens:  da  nun  das  IVefen  der  WüTen- 
fchaft  im  Erkennen  des  fchlechterdings 
Allgemeinen  beileht  (30.)»  fo  wird  die 
Form  dem  Wefen  um  fo  ähnlicher  (diefem 
om  fo  naher  gebracht;,  als  allgemeiner 
fie  ift. 


35. 
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35. 

Man  ift  indefs  gewohnt,  fein  Denken 
immer  im  Bejondern  zu  halten  und  zu 
üben,  und  da  fällt  es,  zumal  Anfängern, 
fchwer,  lieh  durch  lauter  allgemeine  For- 
men (Denk-  und  Sprach  -  Formen )  zum 
fchtechterdings  Allgemeinen  zu  erheben; 
und  man  mag  dann  beurtheilen,  ob  die 
Anklagen,  die  man  gegen  die  Schwer fäl^ 
Ugkeiten  der  wijfenfchaftlichen  Formen  ( Sy- 
fteme)  führet, 
das  Object 
öder  das  Subject  treffen. 

36. 

Fhilofophie  ift  mir  nichts  anders  als 
die  Wiffenfchaft:  es  gilt  daher  von 
der  Fhilofophie,  was  ich  von  der  IViJfen- 
fch^ft  überhaupt  lehrte;  die  Philofophie 
iß  das  Höchfle ,  wozu  die  gelehrten  Schu- 
len anleiten  können;  man  mufs  an  ihr, 
wie  an  der  Wiffenfchaft ,  U^ejen  nnäForm 
unterfcheiden ,  das  Wejen  der  Wiffenfchaft 
ift  das  Wefen  der  Philofophie  (31«);  ihr 

Wejen 


U^ffen  iß  ewig,  ihre  Form  zeittick  Aller 
fFechjel  in  der  Philofophie  fällt  in  ihre 
Form  (in  das  Pkilofophiren) ,  aber  nicht 
in  ihr  Wefen  (in  die  Philofophie  felbft). 
Man  kann  ein  neues  philofuphfches  Syßem^ 
aber  keine  neue  Philofophie  erfinden^  nnd 
es  exiftirt  nirgends  ein  Stifter  einer  Phi^ 
lofophie  u.  f.  \v. 

37- 
Noch  bemerke  ich  Ihnen,  theure  Zu- 
hurer,    es    feien  zwei  Klippen   forgfältig 
zu  vermeiden: 

Man  verwechsle  nie  die  Form  der  ff^f- 

fenfchaft  (das  Syflem)  mit  dem  IVe-^ 

Jen  der/elben; 

und   man  halte    keine  Form  für   die 

alleingeltende  l 
Im  erftern  Fa'le  würde  man  ein  Sklave 
des  Buchflabens,  im  zweiten  ein  Knecht 
feiner  eigenen  oder  einer  fremden  fubjecti^ 
ven  Anficht,  Die  Folgen  einer  folchen 
Verkehrtheit  und  niehu  geringers,  als 

Lahm" 
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Lahmheit  alles  gelehrten  Wiflens, 

Eigendl'mkel 

und  feindliche  Ündult/amkeit , 
wodurch  ein  Gelehrter  verblendet  einen 
Jtüeinheßtz  des  Wahren  wähnet,  und //?i- 
nen  Maßßab,  wornach  er  mifst,  als  ein 
Gemeinmaß  allen  Andern  aufdringet:  und 
weh  dann  dem  guten  Ge/chmacke  und  der 
Wijfenßhaft ,  wenn  es  einem  folchen  Gelehr^ 
ten  gelinget  f  den  Ton  im  IViß'enßhaftUchen 
anßimmcn  zu  dürfen!  — 


Eilfte 


Eilfte    Vorlefung. 

Das  Höcfiße,  das  die  gelehrten  Schuten 

geben  können ,  iß  die  Wiffenfchaft  •— 

die  lebendige  IViJfenfchaft  vom    ' 

Eeßen. 

(Fortfetzung. ) 


38. 

JJie  JFiJfenfchaft  ift,  fofern  fie  einem 
Gebildeten  einwohnet  (ßibjectiv  betrachtet 
wird),  die  klare  Einficht  in  den  lezten 
Grund  der  Dinge,  die  unmittelbare  An- 
fchauung  und  Erkenntnifs  des  fchlechter- 
dings  Allgemeinen  in  allen  Befonderheiten 
des  Univerfums  (21.)-  Das  Anfchauen, 
das  Erkennen  ift  ein  Act  des  freien  Geiftes, 
lind  da  kann  die  IVljfenfchaft  9  wie  die  lihin^ 
dige  Ueberzeugung,  nirgends  ohjectlv  ge- 
geben, eigentlich  nicht  gelehrt  werden 
(17. )•  Ift  demnach  die  Rede  davon,  dafs 
die  Schule  die  IFiJfenßhaft ,  das  Hödifie  ge- 
he 9  fo  ift  der  Sinn  kein  anderer  als  der:  es 
wird  in  einer  wiJfenfchaftUchen  Form  auf  diß 
IFijJenßhaß  hingedeutet  (i8-)' 

In  diefer  Anficht  fetze  ich  heute,  in 
meiner  lezten  Vorlefung,  die  Lehre  vom 
HÖchßen  fort,  und  weife  noch  nach, 

wie 
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wie  alle  Befondevlieiten  —  das  ^atize 

üniverfum,  mit  dem  lezten  Gruuae  zu- 

fammehhängen^  und  wie /ich  die  Lehre 

vom  Beflen^   die  U^eisheiti-  und  Reli^ 

gions' Lehre f  zur  Wiffeiifchaft  der 

Weisheit  und  Religion  ausbilde, 

wobei  fich   von  felbft  ergiebt,    dafs  die 

lebendige  Wijfenfchaft  des  Beßen  das  Hoch- 

fte  fei,  das  wirnoch  von  den  gelehrten 

^faulen  erwarten. 

40. 

j^lle  Befonderheiterif  die  wir  kennen, 
fiaffeti  wir  unter  die  Begriffe  von  Natur 
wvA  Geiflerwelt :  die  Wijfeyffchaft  hat  daher, 
fofern  fie  in  einen  Vortrag  kommt,  die 
j^uf gilbe,  dafs  iie  erkennbar  mache 

im  fchlechtß'-dings  Allgemeinen ,  fowohl 
das  Dafein  der  Sinnen-  und  der  Gei- 
fler-Welt^  als  die  Art  ihres  Zu/am" 
menhanges  mit  demjeiben  (20.). 

Das  fchlechtei'dings  Allgemeine  ver^ 
fchlingt  alle  Befonderheiten,  und  als  das  Reell- 

ile 
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fte  (2^,)  tMe  Bedimmungen  —  alle  End- 
tichkeit:  ift  daher  zimndlich,  ewig. 

42. 

Das  fchlechterdiügs  Allgemeine  ift  als 
Reellftes , 

Sein 

und  G^fl 

in  inmgjUr  Durchdringung  und  Einheit  $ 
denn  Beßimtnungen —  Ünterjchiede  ^  Diffi^^ 
renzen,  widerfprechen  dem  fchlechterdings 
Allgemeinen,  dem  Reellften  (26.  28.): 

Möglichkeit,  und  fFirküchkeit , 

Freiheit  und  Nothwendigkeit  u.  f.  w. 
lind  in  ihm  eines  und  dasjeihe. 

Das  ReelllVe,  das  als  folches  ganz  Be- 
fliintrut'gs-los  ilt.  fetzet  indefs  fein  Sein 
mia  Denken  in  die  Endlichkeit  auf  eine, 
ihm  gemäße f  unendliche  Weife:  die  Natur 
eine  Unendlichkeit  von  Realitäten,  die 
Geißerweh  eine  Unendlichkeit  denkender 
ThVitigk  eiten ,  nr»d  die  j^ufammenß im mung 
diei'er  Unendlichkeiten  find 

die 
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die  drei  Formen, 

in  denen  lieh  das  Reellße,  das  fchlech- 
terdings  Allgemeine  zu  erkennen  giebt 
—  handelt,  offenbar  machet. 

DasReellfte,  das  wahre  üniverfum  (26.) 
offenbaret  fich  daher 

in  eiüer  formellen  Trennuit^  der  Einheit 

des  reellften  Seins,  und  des  reellften 

Denkens , 
durch  die  Natur,  durch  die  Geißerwelt  und 
durch  ihre  Harmonie ,  und  da  unterliegt 
fowohl  der  Natur  alg.  dem  Geifte  das/elbe 
Reell ftß,  äasfelbe  IVeJen  —  die  Einheit  des 
Seins  und  des  Denkens, 

blos  herrfchet  in  der  Natur  das  Sein, 

und  im  Geiße  das  Denken, 

45* 

Das  Reellfle  fällt  als  Offenbarung  des 
Seins  in  den  Raum,  und  als  Offenbarung 
des  Geifles  in  die  Zeit*,  im  Räume  herrfcht 
daher  das  Sein,  das  Beliehen ,  in  der  Zeit 
die  Thätigkeit,  das  Leben.  Es  trägt  aber 
fowohl  das  Sein  als  die  geiftige  Thätigkeit 

das 
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das  ^anze  fVefen^  das  Reellfte  in  lieh  (14.) : 
es  wolinet  demnach  jedem  Sein  das  Prin- 
cip  des  Lebens,  und  jeder  Thätigkeit  das 
Sein  ein,  das  heifst: 

ein  befonders  Sein  (ein  Körper)  ift 
nichts  anders,  als  ein  Ausdruck  der 
Verbindung  (Synthefe)  des  Seins  und 
des  Lebens, 

und  ein  hefonderer  Geifl  ift  Ausdruck 
der  Verbindung  (Synthefe)  der  gei» 
ftigen  Thätigkeir  und  des  Seins: 
nur  waltet  im  Sein  das  Beftehen ,  und 
das  Leben  ift  durch  jenes  belchränkt 
(^ein  Leben  niederer  ^rt); 
im  Geifte  ift  die  Thätigkeit  vorherr* 
fchend  («w  Leben  höherer  Art)» 

46. 

Ift  die  Natur  und  die  Geifterwelt  eine 
Oft'enbarung  des  Reellften  auf  eine  unend- 
liche Weile  ( 43. )  in  unendlichen  Formen : 
fo  mufs  (ich  die  uranfängliche  Trennung 
der  Einheit  des  Seienden  und  des  Den-« 
kenden  in  der  Natur  und  Geifterwelt , 

fowohl 
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fowohl  in  ;V;z^r, 
als    in  diejer 
wiederholen : 
CS  mufs  fowohl  ^le  Natur  als  die  Geißerwelt 
in  zwei  Gegen/ätze  zerfallen, 
die  als    Getrennte,    in  ihr  Wefen  als 
ihren  Einigimgspunct  (ihr  Zentrum) 
zurückßreben  i  und  fo  ein  Tnätigfein^ 
ein  Lehen  äufsern. 
Es  zerfällt  ^clie   Natur  auch  wirklich    in 
Materie  wnd  Licht  i  die  durch  wechfel  weife 
Einwirkungen  das  Sein  bis  zur  vollkomme- 
fien   OrganiJ'iXtion   (im  Menfchen')  hinauf- 
fteigern:  wo  dann  die  geißige  Thätigkeit 
frei  wird,  und  fich  in  f^erftaizär und  Ver- 
nunft trennt,  die  in  wechfelweifiem  Kam- 
pfe begriffen,   fich  im  GöttUchen  zu  verei* 
nigen  —  das  Univerfum  wieder  zu  vollen" 
den  fuchen. 

47- 
Es  ift  daher  im  fchlechterdings   Altg^ 
meinen  die  Natur  und  die  Geißerwelt  — 
das  ganze  Univerßmi  erkennbar:   wir  ha- 
ben in  demfelben  den  lezten  Grund  aller 

Dinge 


Dinge  und  die  Art  ihres  Zufammenhanges 
mit  ihm  aufgefunden,  und  man  fieht 
in   ihm 

das  Princip  der  IVifJenJchaft  übeir-^ 

haupt, 

und  ihrer   Abtheilmg  in  die  tViJfen^ 

fcltaft 

der  Natur,  Phy/ik, 

und    der    Udber  '  Natur ,     Meta* 

Phyfik. 

48. 

Ans  dem  bisher  Gelehrten  ergiebt  fich 
die  Antwort  auf  die  Frage:  wie  gelangt 
man  zur  klaren  Einficht  in  den  lezten  Grund 
der  Dinge? 

I.  Nicht  durch  Reflexion  und  Ahflra* 
ction;  denn  es  werden  uns  überall  im  Uni- 
verfum  nur  Befonderheiten  vorgehalten, 
wovon  üch  das  fchlechterdings  Allgemeine 
auf  keine  Weife  abfondern  lafst;  denn  das 
Befondere  biethet  nur  Befonderes  dar. 

1.  Der  lezte  Grund  kann  auch  nicht  er» 

Jchloffen  werden ;    denn  ein  Schlufs  diefer 

Art  wäre  eitels  Beginnen,   aus  Prämiffen 

P  das 
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das  fchlechterdings  Allgemeine,  d.  i.  mehr 
als  in  ihnen  enthalten  ift,   abzuleiten. 

3.  Der  lezte  Grund  ift  iticht  durch  eine 
Deduction  zu  beweijen;  denn  beweifen  heifst 
das  Befondere  durch  das  Allgemeine  klar, 
verftändlich  machen:  wie  follte  wohl  auf 
das  fchlechterdings  Allgemeine  ein  Beweis 
paffen  ?  —  Im  Gegentheile  ift  der  lezte 
Grund,  düs  ßblechterdings  ylll gemeine,  das 
Princip  aller  Beweiß ,  das  /Hlesklarmachen- 
de,  das  ganze  üniverfum  Beleuchtende ,  das 
fchlechthin  Alles  ßegntndende, 

49. 

Das  fchlechterdings  Allgemeine  —  der 
lezte  Grund  des  Univerfums  ift  dasHeellße^ 
mithin  das  uns  Gegenwart/ gße,  und  fchlech- 
terdings nur  Anfchünhare  —  detn ,  der  da- 
für ein  Organ  hat,  und  diefes  darauf  wen- 
det. —  Der  lezte  Erkenntnifl- Grur.d,  das 
fchlechterdings  Allgemeine  kann  daher 

nicht  begriffen  und 

nicht  bewiejen, 

fondern  nurgeßlhlti  angeßhant  werden. 


SO. 


Ift,   nach  dem  Vorhergehenden  (42,)» 
das  fchlechterdings  Allgemeine 

das  reellfle  (voükommenße') ,  unendliche ,. 

ewige  Seitii 

und  der  reellße  (der  voUkommenße)  un- 

endliche,  eivige  Geiß 

in  Einem: 
fo  ift  das  fchlechterdings  Allgemeine,  def' 
iezte  Grund  und  abfohlte  Urfprung  des  Uiä^ 
verßtms  (43.)  im  würdigften  Ausdrucke  — 
Gott  .  .  .  Und  die  ganze  Allheit  ift  eine 
wahre  Offenbarung  des  göttlichen  fVeJens^ 
in  der  dreifachen  Form  der  Natur-  und  Gei- 
fterwelt,  und  ihrer  Verbindung  in  Eins  (43.)- 

Das  fchlechterdings  Allgemeine  ,  das 
Reellfte  fchliefst ,  an  und  für  fich ,  alle  Be- 
ftimmung,  ajle  Differenz  aus:  in  ihm  ift 
lautere  Einheit  —  Harmonie  (42.).  Den- 
ken wir  uns  nun ,  nach  der  vorgegangene» 
formellen  Trennung  (44.)»  das  reellße  Sein^ 
fo  faffen  wir  »es  unter  die  Idee  der  Schön- 
heit (Harmonie  der  Realitäten),  denken 
P  %  wir 
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wirnns  die  reellße  Thätigkeit  im  Geiße,  fo 
fchöpfen  wir  die  Idee  der  Heiligkeit  ( Har- 
monie der  Gefinnungen ) ,  und  denken  wir 
uns  die  Einigung  beider  als  Univerjum^  fo 
bilden  wir  uns  die  Idee  von  fFahrheit  (  Har- 
monie des  Seins  und  des  Denkens). 

Das  Univerfum  fpiegelt  daher,  an  und 
für  fich,  das  Ur/chÖne  in  der  Natur,  das 
ürheilige  in  der  Geißerwelt ,  und  das  Ut" 
wahre  in  ihrer  Einigung, 

53. 
Alle  Disharmonie  in  der  Erfcheinungs- 
weit,  alle  Unheiligkeit  im  menfchlichen 
Gefchlechte  (in  der  Geifterwelt),  und 
aller  Kampf  und  Widerßveit  zwißhen  dem 
Menfchen  und  der  Natur,  ift  demnach 

dem  Univerfum ,   an  und    für   fich , 

fremdartig, 

mithin  von  uns,  von  diem  freiwilligen 

Menfchen  in  dasfelbe  eingeführt, 

54. 

Gewifs,  alle  Disharmonie  und  Unord- 
nung, aller  Widerftreit  in  der  Welt  klagen 

uns 
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pns  an,  und  zeugen  wider  uns,  dafs  wir 
uns  von  dem  wahren  Univerfum  —  von 
der  ewigen  Ordnung  getremit ,  durch  diefe 
Trennung  Sünde  gethan,  und  uns  und  un- 
fer  Gefchlecht  in  das  Verderben  gellürzj: 
haben. 

Diefe  Anklagen  vernehmen  wir  laut, 
wenn  wir  zur  rechten  Befonnenheit  kom- 
men, und  fich  in  uns  Verftand  und  Ver- 
nunft gehörig  entwickelt  haben;  ja,  wir 
fühlen  unmittelbar  innerhalb  Unfer 

den  unnatürlichen  Znlland  der  Tren- 
nung unfers  eigenen  Willens,  voti  der 
Einen  ewigen  Ordnung  —  in  Unruhe 
und  Sehnfiicht; 

und  die  Meufdikeit  und  ihr  Verhältnifl 
zum  Univerfum  wird  uns  ein  Räthfel. 

56.   • 

Aber  die  Vernunft,  diefer  unfer  höherer 
Sinn,  hellet  uns  das  Rätbfel  auf  dadurch, 
dafs  fie  uns  das  Univerfum  vorhält,  als  di^ 
ewige  f  imveränderliche  — fchönße,  heilig* 
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fle  und  wahrhaft} gfle  Ordnung  (50.  51.)» 
lind  darinn  den  Auffchhß  giebt, 

unfere  Beßimmmig,    die  Beftimmung 

des  Menfchen  fei, 

unfern  IVillen  dieler  hbhern  Ordnung 
.   zu  unterwerfen, 

und  fo  in  unferem  Leben,  durch  G^y?^z- 

nung  und  77zßi,  diefe  ÄaÄ^r^  Ordnung 

fichtbar  tax  machen. 

57- 

Die  Erfahrung  (das  Experiment)  be- 
währet auch  diefe  Wahrheit  dadurch ,  dafs 
jeder  Fierfuch,  iLch  der  höhern,  ewigen 
Ordnung  zu  entziehen,  jeder  Widerfland 
gegen  diefe Ibe  —  jede  gewähnte  Trennung 
von  ihr 

lieh    als    Sünde   erprobet  und   Unheil 
bringet , 
dafs    hingegen    die    Vereinigung   des    Ei- 
genwillens mit  der  höhern  Ordnung 

entßlndiget,  Ruhe  und  Friede  —  Selig- 
keit herbeiziehet. 


5S. 


I  58. 

Ift  nun  das  Hingeben  des  eigenen  Wil- 
lens an  die  höhere  ewige  Ordnung,  das 
man  durch  die  Recbth'chkeit  im  Handeln  ^ 
durch  die  Sittlichkeit  der  Gelinnungen, 
und  durch  Ergreifung  des  höhern,  einzig 
wahren  Lebens  offenbaret,  Weisheit  (Fünf- 
te und  fechste  Vorlef.  )>  und  nennen  wir 
die  Lehre  davon  eine  Weisheits  -  Lehre, 
fofern  die  Ueberzengung,  die  jenes  Hin- 
geben motiviret,  {\ch  unmittelbar- 2iXxi 
das  Gefühl  ftlitzet,  fo  ift  die  Lehre  von 
der  Weisheit,  fofern  man  üch  darüber 
auf  wiffenfchaftüchem  Wege  Rechenfchaft 
giebt ,   IVe isheits-  Wifje njc h aft, 

59. 
Die  ewige,  unveränderliche,  höhere 
Ordnung  ift  kein  gehaltlofer  Begriff,  fon- 
dern eine  wahre  Idee,  der  das  Jch'&nße, 
heiligfle,  wahrhaftigfle  —  göttliche  We^ 
Jen  unterliegt  (55.)-  es  fpricht  uns  daraus? 
iinfere  ßeßiminung  nur  geiftreicher  und 
kräftiger  an,  fo:  das  lezte  Ziel  des  Men- 
Jchen  iß, 

fich 
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iich  überall  in  die  göttliche  Ordnung 
zu  fügen, 

feinen  Wülen  dem  göttlichen  zu  un- 
terordnen , 

fein  bejonderes  Leben  aufzugeben, 
und'  ein  göttliches  zu  beginnen,  ©In 
folches  t 
dafs  wir  ftets  daran  find,  in  unfern  Hand- 
lungen die  Idee  der  göttlichen  Schönheit ,  in 
unfern  Gefinnungen  die  Idee  der  göttlichen 
Heiligkeit  i  und  in  allem  unfern  Tnun  und 
Treiben  die  Idee  der  göttlichen  IVahrheit 
nachzubilden, 

60. 

'Eine  folche  Gefinnungund  Lebensweife, 
ift  die  Wieder- Vereinigung  des  Menfchen 
mit  Gott,  Religion.  Nennen  wir  nun  die 
Lehre  davon,  fofern  ihre  Wahrheit  unmit- 
telbar durch  das  Gefühl  erkennbar  ift,  Re- 
Ugions  -  Lehre y  fo  ift  diefe  Lehre,  fofern 
wir  auf  dem  Wege  der  Speculation  zu 
denfelben  Refiiltaten  und  ErkenntniiTen  ge- 
langen ,  Religions"  iFiJfe njc h aft, 

6u 


61. 

Die  Wijfenjchaft  t  von  der  hier  die  fied« 
ift,  befteht  daher  nicht  etwa  in  der  Ge- 
wandtheit , 

Begriffe  von   dem  lezten    Grunde  zu 
bilden  i 

diefe  vieljeiti^  aufzufajfen^  zu  analy^ 
ßren  etc. 

darüber  Sätze  aufzuhauen^ 
^wCefchid  gerecht  (confequent)  aneinan- 
der zu  reiben, 

und  fo  ein  Mannigfaltiges  in  Einheit f 
in  ein  Sijflem  zu  verkni'ipfen: 
es  gehört  diefes  Alles  zur  Fürmlichkeit  der 
Wiflenfchaft»  wenn  lie  vorgetragen  wird; 
aber  diefe  Förmlichkeit  ift  weiter  nicht 
mehr,  als  ein  todter  Weijer  an  der  Heer- 
ftraffe  zum  IViß'en  felbfl, 

62. 

Die  IFiffenfchaft ,  nicht  die  gemeine  ^  em-- 
piri/che,  gegebene,  und  nicht  die  mathema^ 
tijche,  formelle  f  fondern  die  PFiffenfchaft , 
welche  ift 

&  das 
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das  Ergreifen,  Fahlen  nnd  Schauen 
des  Reellßen  •*-  Göttlichen  in  jeder  Form 
des  Univerßims , 

wobei  derMenfch  im  Hochgefühl  y  durch 
i\e  Anrcbaimnjy  des  Göttlichen  gerührt, 
hingeriffeni  begeiflert  wird,  feine  Aa- 
fchauung  in  einem  weifen,  göttlichen 
Leben  darzuftellen.  — Eine  folche  Wif- 
fenfchaft  ift  lebendig,  und 
„IVer  weis, 
der   ha n delt.*^ 

63.  ^ 

Man  wendet  ein,    dafs   felbft  bei  den 
Gelehrten 

^v  das  JViffen,  z.  B  des  Rechtes, 
und  das  recbtfchaffene  Handeln 
gar  vielfiältig  gefchiedene  Dinge  feien,  und 
nichts  wenigers  als  unzertrennlich  fich 
einander  coexiftiren.  —  Diefes  Factum  leh- 
ret weiter  nichts  anders ,  als  dafs  auch  die 
Gelehrten  nicht  immer  auf  den  lebendigen 
Grund  der  Erkenntniffe  eindringen,  oder 
lieh  daran  nicht  fefl  halten,  fondern  fich 
in  die  wiüenfchaftlichen  Formen  verlieren : 
'  wie 


wie  foUte  aber  die  Yorm  y  Jelbfl  todt,  zu 
grofsen  Geiinnnngen  und  edlen  Handlun- 
gen beteben?  (12.)  Sobald  die  Fernunft, 
bei  dem  I^ihien  und  Schauen  des  lezten 
Grundes,  dCvS  RcellHen,  Göttlichen  ange- 
langt, anfängt,  lieh  das  Gefühl  und  die 
AnCchauung  7.k\.  verdeutlichen^  fo  bedarf  fie 
des  f'^erßandeSf  feiner  Reflexion  und  feiner 
Begriffe,  und  im  Momente  fchmudet  das- 
Gefühl,  das  Leben;  das  Iflffen  \^'ird  Be- 
grifffache,  die  freilich  nicht  leicht  in  Ge- 
fmnung  und  That  ansfchl'ägt.  Nemlich, 
fo  lange   die    IViffeiiJcliaft 

j^nßhauung  mit  Reflexion^  auf  das 
Daß  und  auf  das  ff^'ie  des  Üiuver- 
fums  ift  (20.  lg.  39.), 

fo  befchäfcigt  ficb  der  Geift  mit  Begreifen , 
Erklären,  Ferßändigen,  und  die  Wiflen- 
fcnaft  wird  pure  Gelehrtheit  -^  H'ülle, 
Buchftabe  ohne  alle  Kraft  zum  Handeln ,  zu' 
beleben.  So  geht  auch  über  der  R.e  flexi  an, 
und  über  dem  Analypren  eines  Kunflwerkes 
oder  eines  Poems  die  Schönheit  —  das  i>- 
hen  der  Kunfl  und  der  Porfte,  und  ihr  Genuß 
Q  2  ver- 
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verloren.  Einmal,  die  lebendige  JVijfenJchaft 
ruhet y  und  verläßt,  fobald  fie  bei  dem 
tezten  Grunde, 

bei  dem  Reellßen,   Göttlichen, 

dem   Unbei: reiflichen, 

Unaiis/prechlichen  (  49. ) 
angekommen  ift ,  die  Specuiation  ( 10. 11. ); 
und  halt  fich  blos  an  die  Anjchauun^, 
die  nur  eminenter  Gefühl  ift:  diefer  ift 
auch  def  feiige  Augenblick,  wo  fich  der 
Menfch  vereinigt  fühlt  mit  dem  Göttlichen: 
er  wird  da  von  Liebe  (Zuneigung)  er- 
griffen, und  die  Liebe  handelt.  „Wer 
den  Willen  meines  Vaters  (nicht  nur  weis, 
fondern  auch)  thut,  der  liebet  mich.'* 

64. 

Es  ift  allerdings  möglich ,  dafs  Manche 
die  Rede  von  einem  Jolchen  Wiffen, 

wodurch  die  Anjchauung  und  das  Ge- 
fühl des  Göttlichen  mit  einem   gött- 
lichen Leben  zufamroen  fällt, 
nicht  einmal  verftehen,  und  fie  dann  als 
myflifch  verunglimpfen ;  aber  fagen  fie  da- 
mit was  anders,  als  dafs  ihnen 

die 
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die   lebendige   IFißenfchaft  ein  Myfle- 

riiim  fei  ? 
und  wer  wollte  dann  auch  ein  Wort  wei- 
ter hierüber  mit  ihnen  verlieren,  nach- 
dem fie  kein  Bedenken  nehmen,  fich  zu' 
aufsern ,  dafs  fie  in  der  Sache  des  lebendi- 
gen  JViJJens  unwifiend  feien  I  —  ^^Loqui- 
fniir  dei  fapientiam  in  mijßevio^  quae  ab- 
J'condita  eß  .  ,  .  quam  nemo  principitm  hii- 
jus/aeciäi  cognouit^^  .  .  .  „Wenn  ihr  nicht 
werdet  wie  die  Kinder  ( los  von  aller  Re^ 
flexion  und  Speculation) ,  fo  werdet  ihr  in 
das  Reich  Gottes  (in  die  lebendige  ff^ijjhi- 
Jchaft)  nicht  eingehen."  — 

65. 

Noch  ift  einem  Einwurfe  zu  begegnen, 
diefem:  ,,So  wäre  ja  das  Clirißenthiim  ent- 
behrlich ^  indem  es  die  IFiffmfdiaft  vermag  ^ 
Gott  7A1  erkennen  und  7..\i  fckauen  ^  ^ 
die  Bereinigung  des  menfch liehen  Wil- 
lens mit  dem  göttlichen  (^Religion) 
zu  ftiften, 

und   ein    höheres,   weifes,    göttliches 
Leben  zu  bewirken !  **  — 

Vor- 
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Vorerft  ift  die  Wijfenfchaft  nur  für  Wenige: 
das  Ckrißentkum  unmittelbar  auf  das  Gefühl 
geftützt  für  Alle;  und  gerade  nur  folehe 
religiöfe  Bildungs- Anftalt,  als  das  Chri- 
ftenthum  ift,  war  unferem  Gefchlechte 
fchlechterdings  nothwendig,  dafs  fie  ins 
Große  wirke,  die  ganze  Menfchen - Majfe 
durchfäure,  und  mittels  einer  dtirchgrei- 
fetiden  Gahrung  in  ihr  ein  neues  Lehen  aus- 
gebehre .  .  .  Ueberdiefs  wäre  ficlier  nir- 
gends eine  Wiflenfchaft  diefer  Art ,  biitte 
das  Chriftenthum  feinen  Segen  nicht  unter 
uns  ausgegofjen :  alle  unfere  höhere  Bildung 
wurzelt  im  Chvißenthume  (Neunte  Vorlef.): 
und  da  ift  auch  in  diefer  Hinficht  wahr, 
was  Chrißus  lehret:  ^^ Niemand  kann  zum 
Vater  kommen  außer  durch  mich  .  .  .  ge- 
wifs,  n^es  iß  in  keinem  andern  das  Heil, 
es  iß  auch  kein  anderer  Name  den  Menfchen 
gegeben,  darinn  fie  f ollen  feiig  werden ^ 
denn  allein  der  Name  ff  ejus,*' 


Nehmen  nun  Sie,  theure  Zuhörer,  am 
Schluffe  meiner  Vorlefungen  „  üeber  das 

Beße 
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Befle  und  H'öchfle*^  noch  die  Verficherung 
an,  diifs  Ihr  reger  Fleifs,  womit  Sie  je- 
desmal zahlreich  denfeiben  beiwohnten, 
und  Ihre  ernftliche  Theilnahme,  womit 
Sie  mir  zuhörten,  mich  zur  Ausarbeitung 
meines  Themas  kräftij^  ermniitert  haben. 
Möchte  meine  Anleitung  auf  Ihre  höhere 
Bildung^  eingewirkt  haben ,  und  möchte 
die  Einwirkung  auf  diefelbe  bleibend  fein ! 
—  Machen  Sie  nur  erft  die  fro/;^, 

unmittelbar   durch    bloßes   Gefühl   deY 

Wahrheit   geleitet^ 

ein  edles, 

göttliches  Leben  zu  führen , 
Sie  werden  dann  fchon  im  Bf^fitze  des  Be* 
ßen,   bei  Ihrer  weitern  Fortbildung  ficher 
auch  des  Hochßen,  der  fl'^jjjhifchaft,  theil- 
haßig  werden. 


'^ 


